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„Ich kann mich
selber nicht mehr leiden! Selbst Frank meint, ich wäre in letzter Zeit richtig
zickig!“, grummelte ich in meinen Cappuccino und nahm einen kräftigen Schluck.
Ich konnte den amüsierten Blick meiner Freundin Susanne beinahe körperlich
spüren, das fühlte sich an wie ein spitzer Stachel tief in meiner Seele.
Verlegen hüstelnd stellte ich die Tasse ab. Weder Susanne noch der Kaffee
konnten schließlich dafür, dass ich mich seit einigen Wochen richtig mies
fühlte. Ich seufzte ein bisschen, weil ich Susanne einfach nicht recht
beschreiben konnte, was da in meinem Inneren vorging. Es gab wirklich keinen
Grund, unzufrieden zu sein und die Welt nur noch grau in grau zu sehen.


„Vielleicht
habe ich eine Depression oder ein Burn-Out-Syndrom?“


Susanne tippte
sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, um mir anzudeuten, was sie von meiner
Diagnose hielt.


„Du spinnst
ja, Inga! Erstens treibt man mit so etwas keine Scherze, zweitens hast du
garantiert kein seelisches Leiden. Das Problem liegt bei dir viel tiefer!“


Endlich
versuchte Susanne, meine Krise ernst zu nehmen! Erwartungsvoll schaute ich sie
an, als könnte ausgerechnet sie die dunklen Wolken an meinem Himmel mit einem
Fingerschnipsen vertreiben. Sie beugte sich zu mir über den Tisch und senkte
ihre Stimme. „Der Knackpunkt steckt zwischen deinen Beinen! Oder besser gesagt,
er steckt halt nicht! Dein Mann sollte dich wieder mal richtig durchvögeln,
damit du auf andere Gedanken kommst!“


Entsetzt
starrte ich Susanne an. Abgesehen von der drastischen Ausdrucksweise fühlte ich
mich veralbert. Andererseits … Nachdenklich nahm ich den Löffel vom Unterteller
meiner Tasse und leckte den Tropfen Cappuccino ab, der sich darauf befand.


„Siehst du, du
sendest pausenlos sexuelle Signale aus. Unbewusst, versteht sich. Du machst mit
deiner Zunge rum, du streichst dir durchs Haar, du hältst deinen Kopf schief!“
Susanne schien sich königlich zu amüsieren über meine Sprachlosigkeit. 


„Jetzt mach’
aber mal einen Punkt! Frank hatte sich letztens einen Muskel am Hals gezerrt
und deshalb den Kopf ein paar Tage lang schief gehalten. Du willst mir doch
nicht ernsthaft erzählen, dass er deswegen die ganze Zeit irgendwie erregt
war!“, konterte ich schließlich verärgert. Susanne kicherte albern.


„So gefällst
du mir schon besser, Inga! Natürlich glaube ich nicht, dass dein Mann mit einem
Ständer herumläuft, wenn er Schmerzen am Hals hat! Du musst da Ursache und
Wirkung auseinanderhalten! Das ist genau wie mit deiner schlechten Laune. Da
braucht man kein Hellseher zu sein, um herauszufinden, was mit dir los ist!“
Sie klopfte mir mit der flachen Hand auf den Oberschenkel, eine Geste, die
verteufelt den Handbewegungen ähnelte, mit denen Susanne ihren Pferden
liebkosend Hals oder Kruppe betätschelte. Seitdem sie es geschafft hatte, ihr
Hobby zum Beruf zu machen und auf einem Reiterhof mit Hotelbetrieb Gäste
betreute, die ihre ersten Erfahrungen auf dem Rücken von Pferden machten,
strahlte sie geradezu vor Glück. Zumal sie seit einigen Monaten auch noch den
Besitzer der Anlage recht rührend umsorgte. Zu diesem Zweck war sie gleich in
sein Schlafzimmer eingezogen. 


„Also, jetzt
wagen wir uns mal an eine Analyse: An deiner Arbeit liegt es nicht, die paar
Blumensträuße zu binden kann dich nicht sonderlich überfordern!“


Ich rollte mit
den Augen, nickte aber zustimmend. In den wenigen Stunden, die ich im
Blumenladen an der Ecke jobbte, seit unser Tobias zur Schule ging, fühlte ich
mich ganz glücklich. Hübsche Pflanzen, nette Kunden, kreative Aufgaben, da gab
es nichts zu klagen für mich. Nötig hatte ich das nicht, Frank verdiente in
seinem Job als Verkaufsleiter ziemlich gut, erhielt zum festen Gehalt auch noch
Erfolgsprämien. Hatte ich jetzt laut gedacht, oder konnte Susanne meine
Gedanken lesen? Sie streckte ihren Zeigefinger in die Luft und rollte ihn dann
wieder in ihre Faust ein, bevor sie sagte: „Finanziell steht ihr auch ziemlich
sorglos da. Bliebe die Familie, nicht wahr? Tobias ist ein lieber Junge. Mag
sein, dass er in der Pubertät borstiger wird, aber jetzt? Ein Engelchen! Wenn
ich wüsste, dass mein Kind auch so pflegeleicht wird, würde das Muttertier in
mir sofort danach schreien, noch heute die Pille abzusetzen! Und Frank? Der
liegt dir zu Füßen! Inga hier und Inga dort! Schlimm, sage ich dir! Wie oft
habe ich versucht, mit ihm zu flirten! Der guckt mich nicht mal verstohlen an,
nicht mal ein kleines bisschen!“


Susanne
verstand es immer wieder, mich aufzuheitern. Lächelnd nickte ich ihr zu. Ich
hatte ihr zwar nicht gerade die Erlaubnis gegeben, meine Seele zu sezieren,
aber sie nahm wenigstens kein Blatt vor den Mund. Bevor ich mich in die
professionellen Hände eines Psychiaters begab, konnte sich durchaus zunächst
meine Sandkastenfreundin an mir versuchen, schaden konnte das nicht. 


„Und was
schlägt Frau Doktor Jekyll vor? Hoffentlich keinen Besuch bei Doktor Hyde!“,
stichelte ich. Susannes Augen leuchteten auf, ihr Zeigefinger schnippte nach
vorn.


„Langweilig,
dir ist einfach langweilig im Bett! Der Alltagstrott stinkt dich an, Tag für
Tag passiert das Gleiche. Täglich grüßt das Murmeltier und jeden Samstagabend
gibt es eine züchtige Nummer in Missionarsstellung, nicht wahr?“


„Doch Doktor
Hyde!“, murmelte ich betroffen und spürte, wie mir das Blut in die Wangen
stieg. Ich fühlte mich ertappt.


„Das lässt
sich ganz leicht kurieren! Ihr gebt Tobias nächstes Wochenende bei der Oma ab
und kommt zu mir raus auf den Reiterhof. Ich reserviere euch ein hübsches
Zimmer, und dann sehen wir weiter!“


„Das können
wir doch nicht einfach so schlagartig …“


„Könnt ihr
wohl! Keine Widerrede!“, schnitt mir Susanne das Wort ab und ließ mich relativ sprachlos
zurück. 


*


„Was ist denn
da los?“ Verblüfft starrte ich die bunten Gestalten an, die sich auf einer der
hübsch zuckerbäckerweiß verschneiten Wiesen des Reiterhofes tummelten. Etliche
Männer in knallroten Jacken und weißen Hosen scharten sich um ein Lagerfeuer,
über dem ein großer Kessel hing. Andere hantierten mit altertümlichen, durch
die aufgepflanzten Bajonette gefährlich aussehenden Gewehren herum. Und diese
Kopfbedeckungen! 


„Oh, ein
Biwak!“ Frank schien sich an dem Anblick zu erfreuen. „Soldaten aus Napoleons
Zeiten, schätze ich!“, kommentierte er das wunderliche Treiben, während er vor
dem Gutshof einparkte.


„Wie das? Sind
wir auf Zeitreise?“ Ich schüttelte irritiert den Kopf und stieg aus. Ein kalter
Wind zwackte mich in die Nase. Puh, war das kalt hier draußen! Rasch angelte
ich nach meiner Jacke und warf sie mir über die Schultern, während mein Mann
unsere Tasche aus dem Kofferraum holte. Da eilte uns auch schon Susanne
entgegen. Wie sah denn meine Freundin aus? Offensichtlich war auch Susanne in
die Zeitmaschine geraten, denn sie trug ein allerliebstes Empire-Kleid in
zartem Pastellgrün, am Saum goldfarben bestickt. Gegen die Kälte hatte sie sich
ein weißes Pelzcape übergeworfen, ihr Haar war mit mehreren Kämmen hochgesteckt
worden und gab so die zarte Linie ihres Halses frei. Die burschikose Pferdewirtin
hatte sich in eine Prinzessin verwandelt! Ich schnappte ein wenig nach Luft.


„Sorry, ich
hatte euch gar nicht erzählt, dass dieses Wochenende der Historienverein den
Hof belegt hat!“, säuselte sie, und dabei lächelte sie, wie mir schien, etwas
hinterhältig.


„Ist doch ganz
interessant!“ Mein Mann drehte sich zu den Soldaten Napoleons um, die einen
Heidenspaß zu haben schienen. Sie probten soeben das Antreten und verhedderten
sich dabei offensichtlich mit ihren langen Flinten.


„Wenn das
Bataillon an der Völkerschlacht teilnehmen will, müssen die Jungs noch eine
ganze Weile üben!“, amüsierte sich Susanne.


„Wie bitte?“
Ich glaubte mich verhört zu haben. Meines Wissens hatte die Völkerschlacht bei
Leipzig vor zweihundert Jahren stattgefunden. Offenbar hatte Susanne im
Pferdestall doch eine Zeitmaschine versteckt! Jetzt kicherte sie albern und
hakte sich bei Frank unter.


„Diese
Militär-Freaks treffen sich jedes Jahr in Leipzig und spielen dann die
Ereignisse von 1813 nach. Da muss man schon ganz schön was an der Waffel haben,
oder?“   


Aha, doch
keine Prinzessin! So direkt hätte die gute Königin Luise von Preußen sich nicht
ausgedrückt.


„Ja schön,
diese Männer spielen Krieg, aber warum läufst du herum, als wärst du Napoleons
Josephine höchstpersönlich?“, wollte ich wissen.


„Tja, zum
Historienverein gehören nicht nur die Grenadiere, sondern freilich auch deren
Frauen und Kinder. Die wollen ebenfalls ihren Spaß haben und kostümieren sich
entsprechend. Ergo spielen wir hier auf dem Hof mit und hüllen uns in die Mode
des neunzehnten Jahrhunderts. Sieht doch cool aus, oder?“ Susanne raffte ihren
bodenlangen Rock, um mit uns in die Empfangshalle zu gehen. „Ich habe auch für
euch entsprechende Klamotten besorgt, sie liegen oben in eurem Zimmer auf dem
Bett!“


Ich gab ein
vorwurfsvolles Schnaufen von mir. Eigentlich wollte ich entspanntes Wochenende
verbringen und keinen Maskenball besuchen! Doch bevor ich mich äußern konnte,
schwatzte Susanne schon vergnügt weiter: „Ihr werdet sehen, das macht richtig
Spaß, sich zu verkleiden! Man fühlt sich wie ein völlig anderer Mensch!“


„Solange ich
nicht mit da draußen exerzieren muss!“ Frank lächelte, er war offensichtlich
angetan von dem historischen Ambiente. Nun gut, dann verkniff ich mir eben die
bissigen Worte, die mir auf der Zunge lagen. Vielleicht würde ja der Abend am
französischen Kaiserhof ganz nett werden.


*


Napoleon
selbst war leider nicht zugegen, aber dafür eine ganze Menge Kopien seiner
Josephine. Ich musste mir eingestehen, dass ich mich ganz wohl fühlte in dem
Kleid, das mir Susanne besorgt hatte. Es war der Empire-Mode entsprechend unter
der Brust gerafft, aus weichem rosa Stoff gefertigt und mit einer roten Schärpe
aufgepeppt. Und Frank sah regelrecht umwerfend aus! Mein Mann trug enge
schwarze Hosen in hohen Schaftstiefeln und ein weißes Rüschenhemd, das an der
Brust ein wenig offenstand. Um die Hüften hatte er sich pflichtschuldig die
dunkelgrüne Schmuckbinde gelegt, die zu seiner Kostümierung gehörte. Darin
steckte als Accessoire eine Reitpeitsche. Zumindest hatte Susanne ihm nicht
zugemutet, einen der schweren Säbel mit sich herumzuschleppen, wie es das Gros
der Männer beim Abendbüfett tat. Napoleons Armee hatte vermutlich aus lauter
Offizieren bestanden, wenn ich mir den Wust an Goldlitzen und Epauletten betrachtete,
mit denen die Paradeuniformen der Herren geschmückt waren. Ein Glück, dass
Frank als Zivilist herumlaufen durfte!


Susanne hatte
recht, es machte tatsächlich Spaß, sich in eine andere Zeit zurückzuversetzen.
Schon allein die prächtigen Kleider waren eine Augenweide. Nach dem Essen kam
Susanne zu uns an den Tisch und zwinkerte mir vieldeutig zu. Was wollte sie
damit sagen?


„Frank, kannst
du deine Frau für ein paar Minuten entbehren? Wir wollen geheimen Frauenkram
beschwätzen!“


Mein Mann
nickte generös, zumal er gerade in ein Gespräch mit dem General an unserem
Tisch vertieft war. Ein wenig verwundert folgte ich meiner Freundin, die mit
verschwörerischer Miene so rasch vor mir herstürmte, dass ich kaum folgen
konnte, zumal ich keine Übung darin hatte, in einem langen Kleid herumzulaufen.
Susanne führte mich in unser Zimmer. Wieder lag Kleidung für mich bereit,
diesmal ein schlichter dunkelblauer Rock und eine weiße Bluse.


„Umziehen!“,
befahl Susanne. „Nein, die Unterwäsche musst du auch ausziehen!“


„Ich kann doch
unter dem Zeug nicht nackt herumlaufen!“, empörte ich mich.


„Klar kannst
du! Du bist jetzt die Magd, die trägt keine Wäsche. Außerdem wird dich nur
Frank so sehen! Ah, du siehst gut aus!“


Das fand ich
nicht. Die Bluse war viel zu dünn und zu weit ausgeschnitten. Deutlich waren
die dunklen Höfe auf meiner Brust zu sehen und jetzt stellten sich auch noch
meine Nippel auf. Außerdem fühlte sich mein Unterteil recht merkwürdig an. Ich
lief nicht jeden Tag ohne Slip unter dem Rock herum. 


„Was soll das
Ganze?“, fragte ich genervt. Susanne grinste nur.


„Ich werde
dich jetzt in den Stall bringen und schicke dann Frank zu dir. Du bist die
ungehorsame Pferdemagd, und dein Gutsherr muss dich bestrafen!“


„Du bist doch
bescheuert!“, protestierte ich, ließ mir von Susanne aber trotzdem den
Bademantel um die Schultern legen, damit ich auf dem Weg über den Hof nicht
erfrieren musste.


*


Im Pferdestall
herrschte ein schummriges Dämmerlicht, weil nur die Notbeleuchtung brannte. Es
war erstaunlich warm hier drinnen, es roch nach den Tieren und nach frischem
Stroh. Aus den Boxen der Pferde drang leises Schnauben und Stampfen. Ich
blickte zu einem nervösen Rappen hinein. Er wandte den Kopf zu mir herum und
ließ das Weiße in seinen Augen hervorblitzen. 


„Ein
prächtiges Werkzeug hat unser Hengst, nicht wahr? Er fährt es nur allzu gerne
aus, damit es jeder bewundern kann. Ist nur leider für unsereins ein
klitzekleines Stückchen zu groß!“ Meine Freundin gluckste leise vor Lachen.
Jetzt erst sah ich das mächtige Glied unter dem Pferdebauch. Ich wandte mich
ab. Aber erst, nachdem ich noch einmal genau hingeschaut hatte.


„Hier rein!“
Susanne schob mich in eine leere Box. Der Boden war dick mit raschelndem Stroh
bedeckt, das nach Ernte und Herbst duftete. Ein großer Strohballen lag inmitten
der Buchte. Ratlos setzte ich mich darauf nieder.


„Und jetzt?“
Ich sah zu Susanne auf.


„Mit dem
Bademantel siehst du nicht besonders sexy aus, den nehme ich gleich mal mit
nach draußen. Ich werde dich am besten fesseln, dann kann Frank selbst
entscheiden, ob er dich retten oder strafen will!“


Wahrscheinlich
hatte Susanne vollkommen den Verstand verloren! Sie brachte tatsächlich ein
dickes Hanfseil und begann, damit meine Beine zu umwickeln.


„Keine Sorge,
ich mache keine Knoten! An deinem Gesicht kann ich sehen, dass du mit Frank
noch nie solche Rollenspiele gemacht hast! Wird Zeit, dass bei euch Schluss ist
mit dem Blümchensex!“


Woher Susanne
nur diese Weisheiten hatte! Vergnügte sie sich mit ihrem Hofbesitzer etwa auch
auf diese Weise im Pferdestall? Ich fühlte mich einerseits ein wenig
abgestoßen, andererseits bemerkte ich ein erwartungsvolles Kribbeln zwischen
den Beinen. 


„Alles klar,
du böse Magd?“ Susanne wartete meine Antwort nicht ab und huschte davon. Mir
war ein wenig unheimlich in dem düsteren Stall, inmitten der ungewohnten
Geräusche, die von den Pferden ausgingen. Dann hörte ich, wie erneut die Tür
geöffnet wurde.


„Inga?“ Das
war Franks Stimme. „Susanne sagte mir ...“


Mein Mann
vollendete seinen Satz nicht. Er stand am Zugang zu meiner Box und schaute mich
an. Das tat er sehr ausgiebig.


„Ah, jetzt
begreife ich langsam, was hier gespielt wird! So sieht also eine unfolgsame
Dienerin aus!“, murmelte er. Konnte ich da ein gewisses Blitzen in seinen Augen
sehen? Er fasste nach dem Strick.


„Du bist viel
zu sehr verschnürt!“ Geradezu genüsslich wickelte er mir den Strick vom Leib.
Es war nicht zu übersehen, dass Frank dabei den Blick kaum von meinen Nippeln
lassen konnte, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff abhoben. Er zog die
Reitgerte aus der Bauchbinde. Die Hose in seiner Schamgegend beulte sich
verdächtig groß aus. Unwillkürlich musste ich an den schwarzen Hengst denken.


„Dreh’ dich um
und lege dich über den Strohballen!“ befahl er mir. Widerspruchslos kniete ich
mich auf den Boden und legte mich mit dem Oberkörper auf den Ballen. Das Stroh
piekste in die weiche Haut meiner Brüste. Ich spürte, wie Frank nach meinen
Rock griff und ihn hochschob.


„Ah!“, machte
er, als er meinen nackten Hintern vor sich sah. Himmel, er benahm sich ja glatt
so, als hätte er mich noch nie ohne Höschen gesehen! Die Reitgerte tätschelte
meine Pobacken. Würde er mich jetzt schlagen? Ich spannte meine Muskeln an,
aber der erwartete Hieb blieb aus. Dafür schob sich die Peitsche zwischen meine
Beine und öffnete meine pochenden Schamlippen. Ich keuchte auf.


„Das gefällt
dir wohl, du kleine Metze?“, flüsterte Frank kehlig. Die Peitsche rieb über
meine Perle. Ich krallte meine Hände in das Stroh, um nicht laut aufzuschreien.
Verdammt, was machte er da mit mir?


„Ich glaube,
ich habe noch etwas viel besseres für dich! Warte einen kleinen Augenblick!“


Frank
verschwand, ich hörte das Klappen der Tür. Was hatte er vor? Er wollte mich
doch nicht etwa hier so liegen lassen? Zwischen meinen Beinen brannte ein
Feuer, das unbedingt gelöscht werden musste!


„Dreh dich
um!“, raunte er mir plötzlich zu. Ich zuckte ein wenig zusammen, denn ich hatte
ihn überhaupt nicht hereinkommen hören. „Dreh dich auf den Rücken und mach’ die
Beine breit! Ich will alles von dir sehen!“


Ganz brav folgte
ich seiner Anweisung. Plötzlich spürte ich etwas Unbeschreibliches an meinen
intimsten Stellen. Ich konnte das Gefühl nicht zuordnen, es war gut und
schrecklich zugleich. Was machte Frank da nur? Ich richtete meinen Oberkörper
auf und starrte sprachlos auf Franks Hände. Er hielt tatsächlich einen
Eiszapfen in den Fingern und strich damit sanft über die empfindlichen
Hautfalten in meiner Spalte.


„Na, kühlt
dich das ab?“ Er schob sich den Zapfen jetzt selbst in den Mund und leckte
daran, dabei lächelte er mich merkwürdig an. „Jetzt wird es Zeit, dass du vor
deinen Herrn niederkniest und um Verzeihung für dein aufmüpfiges Benehmen
bittest!“


Er hatte die
Schmuckbinde schon von seinem Bauch gelöst und samt der Reitgerte unachtsam ins
Heu geworfen. Mit einer Hand griff er sich in die Hose und schob den Bund nach
unten, gerade so weit, dass sein standhafter Soldat ins Freie schnellen konnte.
Kampfbereit streckte sich mir der kleine Krieger entgegen. Frank griff in mein
Haar und zerrte mich vor sich auf den Boden. Kein Zweifel, was er von mir
erwartete!


Ich ließ
zunächst meine Zunge um seine glänzende Spitze kreisen. Frank stöhnte auf. Wenn
er gedacht hatte, dass ich ihn jetzt mit dem Mund aufnahm, dann hatte er sich
getäuscht! Auch ich verstand mich auf Quälereien! Langsam fuhr ich tiefer und
begann an seinen Hoden zu knabbern, die durch den Hosenbund nach vorn gedrückt
wurden. Ich ignorierte die kleinen dumpfen Geräusche, die mein Mann von sich
gab. Meine Hand fuhr jetzt in seine Hose. Mit den Fingern drückte ich fest auf
den Damm hinter seinen Juwelen und massierte dort kräftig.


„Himmel, Inga!
Was tust du da?“ Franks Hände griffen nach meinen Unterarmen. „Hör bloß auf
damit, sonst spuckt der Drache auf der Stelle Feuer!“


Das wollte ich
dann auch nicht, schließlich war ich noch gar nicht auf meine Kosten gekommen!
Ich richtete mich auf vor Frank und legte meine Hände auf seinen Brustkorb.


„Jetzt gehst
du aber zu Boden, mein Hengst! Los, runter mit dir!“ Ich schubste ihn leicht.
Sichtlich verblüfft ließ sich Frank ins Stroh fallen. Augenblicklich nahm ich
im Sattel Platz und ritt mein Pferdchen bis zum Ziel. Welch Performance!
Erschöpft rollten wir eng umschlungen durch das knisternde Stroh. Erst als ich
spürte, wie Franks kleiner Soldat schrumpfte und klammheimlich aus dem
Schützengraben flüchtete, löste ich meine Beine von seinen Hüften.


Es musste sehr
spät in der Nacht geworden sein, als wir zurückschlichen in unser Zimmer, denn
die napoleonische Armee hatte sich bereits aus dem Ballsaal zurückgezogen. Es
war ganz still und dunkel draußen auf dem Hof, nur die Nachtleuchten ließen die
sacht vom Himmel rieselnden Schneesterne aufleuchten. Die Flocken fühlten sich
auf meinen Wangen und der nackten Haut meiner Arme und meines Dekolletees an
wie kleine kalte Küsse. Am Morgen würde wieder alles weiß und unschuldig im
ersten Tagesschein glitzern, alle Spuren vergangener Tage würden unter der
kalten Schneedecke verschwunden sein. Frank langte nach oben und brach einen
Eiszapfen vom Dach des Pferdestalles. Lächelnd reichte er mir die eisige
Trophäe.


„Magst du
schlecken?“, wisperte er mir leise ins Ohr.


„Führe mich
bloß nicht in Versuchung!“, hauchte ich mit einem Augenzwinkern zurück.


Gemeinsam mit
Frank schlüpfte ich unter die Dusche, allerdings beschränkten wir uns ganz artig
darauf, uns gegenseitig einzuseifen. Noch schwang das Spiel im Stall in uns
nach, und ich fühlte mich rechtschaffen müde – und glücklich!


*


Wir erwachten
von einem lauten Rumsen. Die Historienspieler probierten draußen auf der
verschneiten Pferdeweide tatsächlich ihre kleine Kanone aus! Das war ein
ziemlich unsanftes Wecken!


Ein Blick auf
die Uhr sagte uns, dass wir der Truppe keinen Vorwurf machen konnten, es ging
schon fast auf Mittag zu. Ich schubste die Bettdecke von mir und wollte
aufstehen, aber Franks Hand, die sich flach auf meinen Bauch legte, hinderte
mich daran.


Er stützte
sich neben mich auf und ließ seinen Blick über meinen Körper wandern. Weil ich
schlicht zu müde gewesen war, das Nachthemd überzustreifen, hatte ich nackt
geschlafen.


„Habe ich dir
eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe, Inga?“


Mir steckte
plötzlich ein dicker Kloß im Hals. Irgendein unbestimmtes Gefühl sagte mir,
dass diese letzte verrückte Nacht meine Ehe gerettet hatte. Wie oft hatte ich
in letzter Zeit meine Launen an Frank ausgelassen? Ich hatte ja keine Ahnung,
dass es derartig schlichte Rezepte gegen Zickigkeit gibt! Aber heute morgen war
meine Unzufriedenheit wie weggeblasen, ich fühlte mich so wohl, dass ich am
liebsten angefangen hätte zu schnurren, wäre mir diese Katzen-Fähigkeit gegeben
gewesen!


„Frank, du
bist der liebste und beste Mann der Welt! Und ein ganz brauchbarer Gutsherr!
Ich liebe dich auch!“, flüsterte ich heiser. Frank bedeckte meinen Mund, meinen
Hals und meine Brüste mit Küssen, dann rollte er sich auf mich. Wir hatten
Blümchensex in Missionarsstellung, und er war gut!


Als wir später
nach unten gingen, empfing uns Susanne mit einer extra zurückgehaltenen Kanne
voller Kaffee, denn die offizielle Frühstückszeit war natürlich längst vorüber.
Sie goss uns selbst die Tassen voll und brachte uns frische Brötchen und
köstliche selbstgemachte Marmelade.


„Na, was macht
die depressive Phase?“, stichelte meine Freundin und zupfte an meinem Haar
herum.


„Ist vorbei!
Was machst du denn da?“, nuschelte ich mit vollem Mund. Ich hatte einen
Bärenhunger!


„Ich glaube,
du hattest da einen Strohhalm im Haar!“, grinste sie mit einer ziemlich
misslungenen Unschuldsmiene. „Darf ich euch übrigens den echten Gutsherren
vorstellen? Das hier ist mein Erik!“


Sie zog einen
großen schlanken Mann an der Hand herbei. Susanne war ein richtiger Glückspilz!
Erik hatte nicht nur den Pferdehof und ein vermutlich gut gefülltes Bankkonto
zu bieten, er sah auch umwerfend aus, obwohl in seinem dichten dunklen Haar
schon einige weiße Strähnchen blitzten.


„Ich hoffe,
Sie haben einen schönen Abend bei uns verbracht!“, sagte er unverfänglich mit
einem höflichen Neigen seines Kopfes. Ich spürte, dass mir das Blut in die
Wangen stieg. Meine Gesichtsfarbe musste sich im Ton dem Rot von Susannes Kirschmarmelade
nähern.


„Übrigens,
Erik ist auch nicht schlecht im Bestrafen von ungehorsamen Gesinde! Er nimmt
sich auch gern mal alle Mägde und Knechte vor, die er mit seiner Knute fassen
kann!“ Susanne schmunzelte bei diesen Worten Frank merkwürdig an. Ich vergaß
für einen Moment das Kauen, als mir der tiefere Sinn ihrer Worte ins Hirn
perlte. Gibt es eine tiefere Nuance Rot als Kirschmarmelade?


Und Frank? Er
lächelte manierlich zurück, aber in seinen Augen entdeckte ich ein leises
Funkeln.


„Vielleicht
können wir uns ja bald einmal wieder ein Wochenende frei machen, nicht wahr,
Inga?“ Er legte seine Hand auf meinen Oberschenkel. Mir wurde augenblicklich
wieder heiß, mein Tanga war außerdem verrutscht und kniff mich jetzt an einer
unsäglichen Stelle.


„Kannst du mir
das Rezept für diese Konfitüre verraten, Susanne?“, sagte ich. Sie sah mich
einen Augenblick lang verblüfft an, dann fiel sie in mein Lachen ein.


„Kommt, jetzt
frühstückt erst einmal, und dann habe ich noch eine Überraschung für euch!“
Susanne beugte sich nach vorn, ich hätte Frank am liebsten unsanft in die Seite
gestoßen, weil er ungeniert in ihren großzügigen Ausschnitt starrte. Welche
Verwandlung war denn nur in dieser Nacht mit meinem ansonsten so korrekten Mann
vorgegangen?


„Erik lässt
gerade den Schlitten anspannen. Es hat heute Nacht genug geschneit für eine
romantische Partie durch den Wald. Ich packe uns Verpflegung und eine
Thermoskanne Glühwein ein!“


Ich schnappte
nach ihrem Ärmel und hielt sie fest, als sie schon wieder davoneilen wollte.


„Danke!“,
sagte ich leise. „Wir kommen bestimmt bald wieder!“


„Klar doch,
ich halte eine Pferdebox frei!“, kicherte sie und huschte rasch davon, bevor
ich ihr einen Klaps versetzen konnte. Frank sah mir tief in die Augen und fuhr
sich mit der Zunge über die Lippen. Leckte er sich nur Marmelade ab oder wollte
er mir damit etwas sagen? Himmel, welch ein heißer Winter!
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Reichlich
griesgrämig starrte ich auf meine Knöchelstiefel. Als eingefleischter
Stadtbewohner hatte ich bis jetzt diese Schuhe für die ultimative
Winterausrüstung gehalten, doch nun rieselten bei jedem Schritt, den ich tat,
kalte Schneeklümpchen in diese Stiefeletten hinein. Meine Knöchel fühlten sich
seltsam abwesend an, als wäre zwischen meinen Füßen da unten und den Waden
etwas weiter oben ein Stück Eis. Gleich würde ich genau dort abknicken, in den
Schnee fallen und zusehen müssen, wie meine einsamen Füße ganz allein hinter
Norbert herstapften und sich dabei völlig vergeblich mühten, in seine Spuren zu
treten.


Norbert
pflügte durch den Schnee, als würde er täglich kilometerlange Ausflüge durch
das winterliche Sibirien unternehmen. Wie ein leuchtender Wegweiser schwebte
die grell-orangefarbene Strickmütze auf seinem Kopf durch dieses ekelhafte
Schneegegriesel, das mich wie mit feinen Nadeln ins Gesicht piekste. Als
Norbert vor ein paar Minuten aus dem Auto stieg und sich dieses leuchtfarbene
Ding über die Ohren stülpte, wollte ich mich vor Lachen glatt in den frischen
Pulverschnee setzen.


„Die hat mir
meine Oma geschenkt!“ Norbert schüttelte tadelnd den Kopf. „Hast du keine Mütze
dabei, Celina?“


Eine Mütze?
Ich konnte es kaum fassen. Wer setzt denn heutzutage schon eine Mütze auf!
Wohlmöglich mit einer Bommel oben drauf, die bei jedem Schritt wackelt wie ein
Lämmerschwänzchen! Derlei modische Überlegungen hatte ich nach den ersten drei
Minuten Fußweg nicht mehr angestellt. Kleine Eiskörnchen verklebten meine Haare
und Wimpern, und meine Ohren waren sicher schon längst abgefroren und lagen
irgendwo dort hinten in der weißen Wildnis als Nachtisch für die Füchse, die
sich hier mit den Hasen „Gute Nacht!“ sagten!   


Von Norberts
kräftigem Nacken stiegen kleine Dampfwölkchen auf. Ich hatte so etwas schon
einmal gesehen. Allerdings an zwei Pferden, die den Werbewagen einer Brauerei
zogen, vollgepackt mit Bierfässern. Diese Pferde hatten Hufe vom Durchmesser
mittlerer Elefantenfüße und Mähnen so lang, dicht und blond wie Walkürenhaar.
Und sie dampften, als wären sie soeben einem isländischen Geysir entstiegen. Es
war kalt gewesen, nicht ganz so eisig wie heute, aber eben kalt genug, um
diesen Nebelhauch von ihrem glatten Fell aufsteigen zu lassen, während sie
scheinbar mühelos den schweren Wagen zogen. Zerknirscht fixierte ich Norberts
Nacken. Es war nicht gerade feinfühlig von mir, ihn mit einem Brauereipferd zu
vergleichen. Zumal die Ähnlichkeit spätestens bei der Kehrseite aufhörte. Im
Gegensatz zu den Gäulen hatte Norbert schmale, männliche Hüften und einen
knackig-festen Po.


Unbeirrt
setzte Norbert Fuß vor Fuß, und ich stolperte mehr recht als schlecht hinter
ihm her durch das weiße Pulver. Tapfer konzentrierte ich mich auf den
vollgepackten Rucksack, der auf Norberts Rücken im Takt seiner Schritte sachte
auf und ab wackelte. Darin befand sich die Verpflegung für das versprochene
romantische Wochenende. Ich seufzte leise auf. Romantisches Wochenende! Das
ging ja gut los! Dabei war ich offenen Auges in dieses Dilemma
hineingeschlittert!


„Was hältst du
von einem Wochenende vorm Kamin? Nur du und ich, inmitten des tief verschneiten
Waldes?“ hatte Norbert mich am Donnerstag während der Mediävistik-Vorlesung
gefragt. Der Professor hatte wieder einmal sichtlich verzückt Verse auf
Mittelhochdeutsch rezitiert, in denen es um recht deftige Minnedienste ging.
Vielleicht hatte die verzückte Extase des alten Herrn auf dem Podium in diesen
Augenblicken auf mich abgefärbt, denn ich hatte begeistert Norberts Vorschlag
zugestimmt. Vor meinem inneren Auge sah ich mich in einem hübschen kleinen
Landhotel vor dem prasselnden Kaminfeuer sitzen, ein Glas Rotwein in der Hand,
während ein zuvorkommender Wirt eine leckere Portion Wildschweingulasch
servierte. Und von der Bettkante schubsen würde ich Norbert dann auch nicht. Er
entsprach überhaupt nicht dem Klischee des üblichen Germanistikstudenten, den
man sich blass, spillerig, mit dicker Brille und beginnender Halbglatze
vorstellte. Nein, Norbert war schon eine Erscheinung, die Frau gerne
betrachtete. Ich hatte mich schon oft dabei ertappt, dass ich seine muskulösen
Schenkel in den engen Jeans etwas genauer musterte, insbesondere an jener
Stelle, wo sich der Stoff so interessant ausbeulte.


Erst als ich
vor gut zwei Stunden in Norberts betagten Kleinwagen kletterte, offerierte er
mir, dass sich die Romantik im Ferienhaus seiner Eltern abspielen sollte. Warum
hatte ich ihn nicht einfach mit einem vernichtenden Blick bedacht und war
wieder ausgestiegen? Mittlerweile befand ich, dass es besser gewesen wäre,
Norbert und seinen genialen Einfall für ein verträumtes Wochenende auf der
Stelle zu vergessen. Dann könnte ich mich jetzt irgendwo in der Stadt ohne
kalte Füße und gefrorenes Haar amüsieren! 


„Das wird der
helle Wahnsinn! Nur wir beide vor dem hitzeglühenden Bollerofen, mit einem Glas
Punsch und gegrillten Würstchen!“, hatte Norbert mir ins Ohr gehaucht und dabei
mein Ohrläppchen geküsst.


Grillwürstchen!
Bei zehn Grad minus! Es wäre besser gewesen, den Notarzt für Norbert wegen
plötzlicher Wahnvorstellungen zu rufen und schleunigst zu verschwinden. Aber
mir war in diesem Augenblick der Sinn für jedwede Logik abhanden gekommen, als
ich dem Ausflug in die Natur schließlich zustimmte. Vielleicht lag es an dem
kleinen wohligen Schauder, der mir bei Norberts zartem Kuss über den Nacken
gekrochen war? Er hatte seine Lippen nur ganz sanft auf meinen Mund gelegt,
seine Zunge fuhr sacht die Konturen meiner Lippen entlang. Das kribbelte. Mehr
nicht. Trotzdem war mir auf angenehme Weise ganz blümerant geworden. Oder
hatten Norberts träumerisch glänzende Augen etwas Hypnotisches?


„Dir wird es
gefallen in dem kleinen Waldhäuschen! Ich habe mit meinen Eltern oft
wundervolle Ferien dort verbracht!“, schwärmte Norbert, als er sein Auto von
der Straße herunter ins Nichts lenkte. Dort blieb es dann auch stehen. Der Weg
zu den Wochenendhäusern am Waldrand wurde von der Kommune nicht beräumt, wozu
auch. Normale Menschen genießen ihre Sommerfrische nicht mitten in einem
Schneesturm. Nur wegen einem verrückten Pärchen, das für zwei Tage die
Einsamkeit genießen wollte, schickte niemand einen Schneepflug los. Skeptisch
betrachtete ich die unberührte Schneedecke, auf die Norbert jetzt deutete. Das
sollte ein Weg sein?


„Macht nichts,
dann laufen wir eben das letzte Stück! Es ist nicht weit!“ Norbert schulterte
den Rucksack und lief einfach los. Was blieb mir schon anderes übrig, als ihm
zu folgen?


Inzwischen
dämmerte mir, dass es sicher andere Alternativen gegeben hätte: Zu Fuß in das
Dorf laufen, dessen Dächer längst in dem Schneegewirbel aus meinem Blickfeld
entschwunden waren. Oder einfach in den Schnee fallen und erfrieren. Noch
besser: Norbert die dämliche orange Mütze vom Kopf reißen, ihm dorthin treten,
wo es richtig wehtut und ihm den Autoschlüssel entreißen! 


„Gibt es hier
eigentlich Wölfe?“ Allenthalben war nichts anderes mehr zu sehen als Schnee und
der gespenstisch schwarze Waldrand, der mir mit der einbrechenden Dämmerung
immer unheimlicher wurde. Es war wie in einem dieser Romane von Stephen King:
Die Dunkelheit kroch aus dem Wald und verschlang alles ringsum auf
Nimmerwiedersehen.


„Wölfe?“
Norbert sah sich erstaunt um, ohne innezuhalten. „Hier bei uns? Nö, Celina, und
vor der Hütte erwartet uns auch garantiert kein aus dem Winterschlaf
aufgeschreckter Bär! Ich frage mich, was du in letzter Zeit für Filme siehst!
Schau nur, wir sind schon da!“


Er stapfte und
scharrte, um den Schnee vor der Tür beiseite zu räumen, Schlüssel klapperten,
das Türblatt knarrte.


Ich war
überrascht, die Inneneinrichtung war wirklich ländlich heimelig. Am besten
gefiel mir die exorbitante Couch, auf der mindestens ein Dutzend Kissen in
zünftigen blau-weiß karierten Überzügen zum Herumlümmeln einluden. Noch mehr
erfreute mich der große Kaminofen. Leider war kein guter Geist vorausgeeilt und
hatte eingeheizt. Frierend schlang ich mir die Arme um die Schultern.


„Es ist
schweinekalt hier drin!“ Bibbernd sah ich zu, wie Norbert ein Streichholz
anriss und die Kerzen auf dem Leuchter, der auf dem großen Esstisch stand,
ansteckte. Mir schwante, dass es hier draußen nicht einmal einen Stromanschluss
gab. Die Energiewende war also bereits eingeläutet, aber mir wäre es lieber
gewesen, das Leben ohne Elektrizität zunächst im Hochsommer auszutesten.


„Ich mache
gleich Feuer, aber erst muss ich die Fensterläden öffnen! Sonst verpassen wir
morgen den Sonnenaufgang! Du kannst ja inzwischen unser Essen auspacken!“


Sonnenaufgang?
Gott, worauf hatte ich mich nur eingelassen? Am Wochenende wollte ich keine
Sonnenaufgänge betrachten, sondern mindestens bis zum Mittag im Bett
herumlümmeln! Dieser Norbert hatte nicht alle Tassen im Schrank! Griesgrämig
machte ich mich am Rucksack zu schaffen, den Norbert gleich neben der Couch
abgestellt hatte. 


Meine Laune
besserte sich, als ich die Vorräte auf dem Tisch ausbreitete: Knuspriges
frisches Brot, Grillwurst und Steaks, vier Flaschen Rotwein. Wollte Norbert
mich etwa betrunken machen und mich dann in dieser hilflosen Lage zu ganz
schamlosen Handlungen verführen? Ich grinste unwillkürlich. Vielleicht würde
das doch noch ein schöner Abend werden! Mir war gleich ein wenig wärmer, zumal
Norbert jetzt von hinten an mich herantrat und seine Arme um sie schlang. Seine
Hände wanderten wie unabsichtlich über meine Brüste, was mir ein amüsiertes
Lächeln entlockte. Was wollte er da ertasten, mit der dicken Daunenschicht
ihrer Winterjacke und einigen Schichten Kleidung zwischen seinen Fingern und
meiner Haut? Dennoch spürte ich, wie mein Körper sofort reagierte. Meine
Brustwarzen zogen sich zusammen, wurden klein und hart, und das kam jetzt nicht
von der Kälte. Ich drückte meinen Po auffordernd an Norberts Schenkel. Ja, er
war hart und groß, gut so! Das hatte ich mir verdient nach der Schinderei durch
diesen verdammten Schnee! Aber vorher waren Norbert durchaus noch ein paar
kleine Qualen zu gönnen! Ich ließ meine Hüften ein wenig hin und her schwingen
und hörte schadenfroh, wie Norbert aufkeuchte. Hoffentlich gehörte er nicht zu
jener Sorte Mann, die sich in ihrer Fantasie schon so weit verausgabten, dass
dann, wenn es ernst wurde, rasch Flaute in der Hose herrschte! Seine rechte
Hand wanderte jetzt nach unten, schob sich unter meine Jacke, tastete nach
meinem Hosenbund. Offenbar hatte er Übung, denn recht geschickt gelang es ihm,
mit einer Hand den Knopf zu öffnen und den Reißverschluss herunterzuziehen.
Mein schmaler Slip war nun kein wirkliches Hindernis mehr. Sein Zeigefinger
fuhr geradewegs auf meine verborgene Knospe zu und begann sacht zu kreisen. Ich
spürte, dass ich feucht wurde. Verflixt, so war das nicht geplant! Eigentlich
wollte ich Norbert doch noch eine Weile leiden lassen!


  „Norbert! Es
ist verflucht kalt hier drinnen!“, flüsterte ich mit rauer Stimme.


„Hm!“, brummte
er, strich mir das Haar aus dem Nacken und biss spielerisch in die zarte Haut
an meinem Hals.


In drei
Teufels Namen, jetzt war es aber genug! Wenn ich diesem Spielchen jetzt nicht
Einhalt gebot, würde ich mich gleich mit Norbert keuchend auf der Couch wälzen,
eingehüllt in weiße Atemwölkchen! Und dann würde ihm der Schwanz abfrieren, das
Ding würde abbrechen wie ein Eiszapfen und in mir steckenbleiben. Nein, so
nicht! Sanft, aber entschieden packte ich sein Handgelenk. Sein Finger fühlte
sich zwar gut an, dort, wo er jetzt gerade war, aber diese Stellung war total
hinderlich, wenn man einen Ofen bestücken wollte.


„Norbert! Es
ist kalt!“, wiederholte ich dringlich und löste mich von ihm. Er gab ein
Geräusch von sich, das wie ein leises bedauerndes Grunzen klang.


„Ja doch, ich
gehe ja schon Holz holen!“ Norbert tappte mit wiegenden Schritten wie ein Bär
zur Tür hinaus. Ich konnte mir ein neuerliches Grinsen nicht verkneifen, ich
wusste ja, dass ihm im Moment sein kleiner Freund zwischen den Beinen ziemlich
lästig war. Leise summend riss ich die Schubkästen des Büfettschrankes auf, um
nach einem Korkenzieher zu suchen. Ein Glas Rotwein würde zumindest innerlich
etwas wärmen. 


*


Da! Was war
das? Ich fuhr erschrocken zusammen. Ein lautes Poltern in der absoluten Stille
draußen vor der Hütte! Ich packte das erstbeste Messer aus dem Besteckkasten
und lauschte. Inzwischen war es fast dunkel draußen, wenn ich aus dem Fenster
sah, war dort nichts als ein zunehmend blauschwarz werdender Himmel und das
vage Leuchten von Schnee. Über die Wände zuckte der flackernde Schein der
Kerzenflammen, ohne wirklich Helligkeit zu verbreiten, und mein eigener
Schatten schlich hinter mir her wie ein unförmiges Monster. Gott, wenn ein
Serienkiller hier über uns herfiel, würde man unsere Leichen erst im Frühjahr
finden! Die arme Celina, mit einem Fischmesser in der Hand und offener Hose;
und draußen vor der Hütte Norbert, erstickt an einem Scheit Kaminholz,
abgelagerte Eiche natürlich, das ihm der Killer in den Rachen gestopft hatte,
damit er nicht schreien konnte!


„Norbert?“,
wisperte ich und huschte in gebückter Haltung zur Tür, nicht ohne zuvor hastig
meine Jeans wieder zuzuknöpfen. „Norbert?“


„So eine
verfluchte Schei…!“ Norbert fluchte laut und ausgiebig. Ich hörte eine ganze
Menge Worte, die eigentlich nicht an das Ohr einer Dame dringen sollten. Der
Mörder hatte das Holzscheit also nicht richtig platziert. Trotzdem öffnete ich
die Tür sehr langsam und sehr vorsichtig. Draußen im Schnee lag nicht nur eine
Menge Kaminholz nebst Korb, alles hübsch dekorativ verstreut, sondern auch
Norbert. Vergeblich versuchte er auf die Beine zu kommen, irgendwie erinnerte
er an eine Schildkröte, die ein böser Mensch auf den Rücken gedreht hatte.


„Autsch!“,
schrie er gerade wieder auf und sank zurück in die weiße Pracht. „Celina, ich
glaube, ich habe mir den Knöchel gebrochen!“ 


Für einen
Moment war er in eine kleine Schneewolke eingehüllt. Ich eilte zu ihm und
streckte ihm beide Hände entgegen. Er griff danach, versuchte, sich
hochzuziehen, was natürlich völlig misslang – er zog mich zu sich hinunter.
Eine etwas größere Wolke Pulverschnee stob auf.


„So geht das
nicht!“ Ich rappelte mich auf und strich mir mit beiden Händen Schnee aus dem
Gesicht. „Weißt du was, Norbert, ich hocke mich jetzt hier neben dich, du
stützt dich auf meine Schulter und versuchst aufzustehen!“


Nach einer
Weile Ächzen, Stöhnen und Fluchen gelang es Norbert tatsächlich, sich
aufzurichten. Mühsam balancierte er auf einem Bein. Den linken Fuß zu belasten,
schien ihm unsägliche Schmerzen zu bereiten. Ich hockte noch immer vor ihm,
meine Nasenspitze wies genau auf seinen Schritt. Dort war jetzt nichts mehr
groß und hart. Mit leisem Bedauern streckte ich mich auf und schob meine
Schulter unter Norberts linke Achsel.


„Komm, wir
müssen erstmal ins Haus gehen!“, sagte ich im sanften Ton einer
Krankenschwester. Irgendwie schafften wir es, die Couch zu erreichen. Norbert
ließ sich fallen, wobei er gleich wieder einen Schmerzenslaut ausstieß.
Kopfschüttelnd machte ich mich an Norberts Stiefeln zu schaffen. Zum Glück ließ
sich das Schuhwerk mittels eines langen Reißverschlusses öffnen. Dennoch brach
Norbert in eine Art Indianergeheul aus, als ich ihm die Stiefel von den Füßen
zog. Ich brauchte keinen Röntgenblick, um zu erkennen, dass Norberts linkes
Fußgelenk eine hübsche Schwellung aufzuweisen begann. Wieder ein Grund für
mich, abgrundtiefe Seufzer auszustoßen! Eine andere Art Schwellung wäre mir
jetzt bedeutend lieber gewesen, aber diesen Abend konnte ich ja dann von der
Liste „Meine schönsten erotischen Erlebnisse“ streichen. Ich zückte mein Handy.


„Du musst zum
Arzt! Gibt es irgendeine Adresse zu dieser Hütte, oder muss ich dem
Rettungsdienst sagen, sie sollen wie Winnetou unseren Fährten folgen und sich zum
Waldrand durchschlagen?“ Ein bisschen Sarkasmus musste jetzt einfach sein! 


„Das ist für
die Katz’!“, murmelte mein angeschlagener Galan düster.


Verständnislos
schaute ich ihn an. „Was ist für die Katz’? Der Arzt?“


„Das Handy
natürlich! Wir stecken hier in einem Funkloch! Kein Empfang!“  


„Willst du mir
damit etwa sagen, ich muss zurück ins Dorf, um den Rettungsdienst zu rufen?
Durch diese ganze Schneepampe?“ Ich spürte, wie sich tief in meinem Inneren ein
Vulkan auf seinen Ausbruch vorbereitete. Gleich würde heiße Lava aus meinem
Mund sprudeln!


„Hm!“, machte
Norbert, was wohl ein vorsichtiges „Ja!“ sein sollte. Ich kniff meine Lippen
fest zusammen, um den Geysir aus bösartigen Verwünschungen, die mir blitzartig
durch den Kopf schossen, nicht ausbrechen zu lassen. Demonstrativ zurrte ich
den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Hals hinauf und marschierte Richtung
Tür.


„Celina! Du
kannst mich doch hier nicht in dieser Kälte sitzen lassen! Es ist ein Fußmarsch
von fast einer halben Stunde bis hinunter zum Dorf, und bis dann der Arzt hier
ist, das kann ewig dauern!“


„Soll dir doch
der Fuß abfallen und der Pimmel gleich noch dazu!“, murmelte ich leise und
drehte mich um. Etwas lauter fügte ich hinzu: „Und was, mein lieber Norbert,
sollte ich für dein Wohlbefinden tun, bevor ich die Gebirgsjäger der Bundeswehr
zwecks deiner Rettung alarmiere?“


Ich hatte
keine Ahnung, wie man jemanden mit einem kaputten Knöchel aus dieser
verschneiten Einöde bergen würde. Mit dem Hubschrauber? Der durfte doch nicht
fliegen bei Schneefall und Dunkelheit! Oder musste die Feuerwehr Norbert auf
einer Trage bis zur Straße schleppen? Du lieber Himmel, die bedauernswerten
Einsatzkräfte!


„Würdest du
bitte Feuer machen?“ Beinahe kläglich deutete Norbert auf den Ofen. Ich riss
die Augen auf, als hätte er soeben von mir verlangt, nackt durch den Campus zu
laufen.


„Wie bitte?
Ich habe noch nie in meinem Leben einen Ofen angeheizt!“


Norbert hatte
den Mund schon zu einer Erwiderung geöffnet, klappte ihn aber vorsichtshalber
wieder zu. Sicher hatte er mir sagen wollen, dass es für alles und jedes im
Leben ein erstes Mal gibt. Er begnügte sich damit, ein leidendes Gesicht zu
machen, was seine Wirkung nicht verfehlte. Ich machte mich am Ofen zu schaffen.


„Ist das wie
beim Grillen? Hier einen dieser weißen Würfelchen reinlegen, anzünden und dann
Holz aufschichten?“


Norbert atmete
auf, als die Flammen loderten und das Holz zu knacken begann.


„Es tut mir
leid, Celina!“, meinte er leise. „Ich hatte mich so auf das Wochenende gefreut,
nur du und ich hier draußen …“


„Ja, nur du
und ich und der Notarzt und die Kameraden der freiwilligen Feuerwehr und das
Technische Hilfswerk mit einem Bergepanzer!“, grummelte ich, gab Norbert aber
doch noch einen Kuss, bevor ich mich auf den Weg machte. Nur flüchtig und nur auf
die Nasenspitze, aber immerhin einen Kuss, damit er mir nicht allzu traurig
hinterherguckte.


*


Es hatte
aufgehört zu schneien, aber das war auch das einzig Positive. Misstrauisch
musterte ich den schwarzen Waldschatten und beschloss, am besten überhaupt
keinen Blick mehr in Richtung dieser unheimlichen Finsternis zu werfen. Die
Schneedecke leuchtete aus sich heraus wenigstens hell genug, sodass ich in der
Spur, die ich und Norbert gestapft hatten, zurück zum Dorfes laufen konnte.
Doch kaum hatte ich einige Schritte hinter mich gebracht, hielt ich erschrocken
inne. Die Stimmen, die ich hörte, waren sehr laut und sehr nah. Wer war so
verrückt, in dieser Einsamkeit unterwegs zu sein? Ich erstarrte zur Salzsäule –
oder besser Eissäule - und wagte kaum zu atmen. 


„Nadja, für
deine nächste Exkursion suchst du dir einen anderen Dummen!“, polterte eine
tiefe Stimme.


„Ich heiße
Nadine!“, fauchte es zurück. Da tauchten sie auch schon auf – ein Mann und eine
Frau, wenn man das angesichts der dicken Kleiderschichten richtig deuten
konnte. Die beiden Gestalten mit rotgefrorenen Nasen und Eiskristallen in jenen
Haarsträhnen, die unter den Mützen hervorlugten, sahen nicht wie mordlüsterne
Verbrecher aus. Ich atmete erleichtert auf und wedelte heftig mit den Armen.
Dann rief ich den beiden ein krächzendes „Hallo!“ entgegen. Es sah aus, als
würden die Wanderer daraufhin versteinern. Offenbar hatten auch sie hier
draußen nicht mit einer Begegnung gerechnet, was ihnen kaum zu verdenken war.


„Falk, da ist
jemand!“, sagte die Frau verblüfft. Nun, das war keine sonderlich geistreiche
Feststellung, denn sie standen jetzt kaum zwei Schritte von mir entfernt.


„Ja klar, ist
ja kaum zu übersehen!“, meinte bewusster Falk bissig und wandte sich an mich:
„Was machen Sie denn so allein hier draußen? Haben Sie sich verlaufen?“


„Äh,
verlaufen? Nein, so kann man das nicht direkt nennen! Mein Freund hat sich den
Fuß verletzt, und jetzt wollte ich Hilfe holen!“


„Was? Hier
draußen in der Kälte? Bringen Sie mich gleich zu ihm, vielleicht kann ich helfen!“
Der Mann schaute mir sichtlich besorgt ins Gesicht. Warme braune Augen, volle
sinnliche Lippen, registrierte ich für mich und lächelte ihn dankbar an.


„Wir sollten
die Förmlichkeiten lassen! Ich heiße Celina! Dort hinten in der Hütte wartet
Norbert auf mich, und keine Sorge, er dürfte es inzwischen schön warm haben!
Ich habe nämlich eingeheizt!“


„Norbert? Dort
in dem Sommerhäuschen?“ Nadine schien jetzt sichtlich interessiert und steuerte
auch schon auf den matten Lichtschein zu, der in den Fenstern schimmerte.


„Komm, Celina,
wir wollen der Dame folgen!“ Falk hakte mich einfach unter. Seinem Tonfall war
zu entnehmen, dass es zwischen ihm und Nadine eine Menge dicker Luft gab.


Norbert war
vor dem Ofen, der inzwischen eine gemütliche Wärme ausstrahlte, ein wenig
eingenickt und fuhr erschrocken hoch, als Celina samt ihren neuen Bekannten in
das Häuschen polterte. Ziemlich verdattert rieb er sich die Augen.


„Du hier,
Nadine?“, hauchte er. „Was machst du hier?“


„Könnte ich
dich auch fragen!“, zischelte die Angesprochene, ließ sich aber neben ihm auf
die Couch plumpsen. „Du bist ein bisschen angeschlagen, habe ich gehört?“


„Nun ja, der
Fuß …“, stotterte Norbert und zuckte ein bisschen zurück, als Falk nach dem
geschwollenen Knöchel griff und ihn ohne großes Federlesen abtastete. 


„Keine Sorge,
ich bin Rettungssanitäter und hatte schon ausgiebig mit gebrochenen Knochen zu
tun!“ Falk lächelte mir zu, als wäre sein Patient gar nicht anwesend. „Ist nur
verstaucht! Wenn du hier irgendwo eine Elastikbinde hast, verbinde ich das, und
morgen kann er wieder wie ein Reh hüpfen!“


Das war ja mal
eine gute Diagnose! Wegen einem verstauchten Fuß musste die Feuerwehr weiß Gott
nicht ausrücken! Zu meinem Erstaunen stand Nadine von der Couch auf und holte
aus einem Schrank einen Verbandskasten hervor. Na, die schien sich ja hier
bestens auszukennen! Ich durchbohrte sie schon mal vorsichtshalber mit einem
vernichtenden Blick. Nadine stürzte nicht tödlich getroffen zu Boden und
zerfiel auch nicht zu einem Häufchen Asche. Sie grinste mich nur müde an:
„Norbert und ich kennen uns schon ewig, meinen Eltern gehört das Ferienhaus
nebenan. Wir sind praktisch wie Bruder und Schwester aufgewachsen!“


Falk achtete
nicht auf unser Geplänkel und verwickelte fachmännisch Norberts Fuß.


„Ah, das tut
ja richtig gut!“, seufzte Norbert wonnig auf, als hätte ihm das Bandagieren
einen Orgasmus außer der Reihe beschert. Ich musste ein Kichern unterdrücken,
als ich bemerkte, dass Falk genervt mit den Augen rollte.


„Wollen wir
alle zusammen die Würstchen grillen?“ Etwas Besseres fiel Norbert jetzt wohl
nicht ein? Alle zusammen? Was sollte das heißen? Ich ahnte, dass er sich mit
seinem Hinkebein nicht selbst draußen in der Kälte an den Grill stellen wollte.
Da schaute er mich auch schon mit schmachtendem Blick an: „Celina, würdest du
…? Der Grill und die Holzkohle stehen unter dem Terrassendach!“


Ja doch! Ich
war also aufgestiegen zur Betreuerin von Feuerstätten jeglicher Art und
Dimension! So hatte ich mir einen romantischen Abend schon immer vorgestellt!
Geradezu grimmig schnappte ich mir die Tüte mit den Würstchen samt
wundersamerweise schon bereitliegender Grillzange und steuerte Richtung Ausgang
zur Wildnis.


„Warte, ich
helfe dir natürlich!“ Falk riss rasch die Tür auf, um sie zuvorkommend
aufzuhalten.


„Tür zu! Es
wird kalt hier drinnen!“, tönte Nadine. Ich konnte gerade noch sehen, wie sie
Norbert voller schwesterlicher Fürsorge ein Kissen hinter den Rücken stopfte.


*


Falk und ich
pusteten uns die Lunge aus dem Leib, um die Holzkohle anzufachen. Kopf an Kopf
hockten wir vor dem Grill und bliesen die Backen auf, um die feuchte Kohle zu
überzeugen, in Brand zu geraten. Endlich breiteten sich die Glutnestchen aus,
und ich legte die Würstchen auf. Ein verführerischer Duft stieg auf.


„Hoffentlich
kommen jetzt die Füchse nicht aus dem Wald und stellen sich mit Papptellern in
den Pfoten an, um sich eine Bratwurst abzuholen!“, flachste Falk. Es hatte
aufgehört zu schneien, und als ich zum Himmel aufsah, waren wie durch ein
Wunder sämtliche Wolken verschwunden.


„Nun sieh dir
das an! Die Sterne sehen aus, als hätte sie jemand mit Goldfäden auf schwarzen
Samt gestickt!“, sagte ich ehrfürchtig. Falk trat hinter mich. Ich konnte
seinen Atem an meiner Wange spüren.


„Da fühlt man
sich ganz klein, nicht wahr?“, flüsterte er. „In der Stadt ist es viel zu hell,
um die Sterne so deutlich zu sehen. Ärgerst du dich sehr darüber, dass sich
Nadine an Norbert heranmacht?“


„Was? Wie
jetzt?“ Ich war ein wenig irritiert von dem plötzlichen Themenwechsel und
schaute mich um. Norbert und Nadine hatten wahrscheinlich nicht bedacht, dass
die Vorhänge zurückgezogen waren und wir von draußen trotz des schummerigen
Kerzenlichtes sehr gut sehen konnten, was im Inneren des Hauses vor sich ging.
Nadine hatte Norberts Hose geöffnet und bearbeitete mit ihren Händen einen Teil
seiner Anatomie, der offensichtlich nicht verstaucht war.


„Soviel zu
Bruder und Schwester!“, sagte ich sarkastisch. Seltsamerweise berührte es mich
überhaupt nicht, was die beiden dort drinnen trieben. Ich hatte ja noch keine
enge Beziehung zu Norbert, und dieses Wochenenddate hatte ich eigentlich auch
nicht allzu ernst genommen. Natürlich, auch wenn solche Motive keine Frau so
richtig zugeben will, ich war gespannt auf Sex mit Norbert gewesen. Konnte
dieser traumhafte Körper halten, was sein Anblick versprach? Aber diese
Erfahrung überließ ich nun wohl lieber Nadine. Sie knöpfte jetzt ihr
Flanellhemd auf und ließ ihre nackten Brüste hervorblitzen.


„Nicht
schlecht! Grillwürstchen und ein kostenloser Porno!“ Falk stand noch immer
dicht hinter mir. Seine Hände fassten nach meinen Hüften, vorsichtig zunächst,
und nachdem ich so tat, als würde ich es überhaupt nicht bemerken, etwas
kräftiger. Ich lehnte mich nach hinten, um seinen Körper zu spüren. Auch nicht
übel!


„Was habt ihr
beiden überhaupt dort draußen getrieben bei dieser Kälte? Es war ja wirklich
kein Wetter für einen romantischen Waldspaziergang?“, fragte ich ihn leise.


„Sie wollte
mir Seidenschwänze zeigen!“


„Wie bitte?
Seidenschwänze?“ Ich hustete ein bisschen, weil ich mich glatt verschluckt
hatte.


Falk kicherte
leise. „Nicht was du jetzt denkst, Celina! Seidenschwänze sind kein
Schweinkram, sondern irgendwelche skandinavischen Vögel, die im Winter auch mal
nach Süden ziehen. Nadine interessiert sich für Ornithologie!“


„Ja, das sehe
ich!“ Drinnen auf der Couch lutschte Norbert an Nadines aufgerichteten Nippeln,
die sie ihm hilfsbereit direkt vor das Gesicht hielt. „Und wie sieht es mit dir
aus? Hast du was laufen mit Nadine?“


„Ja gut, sagen
wir mal, ich habe es versucht! Aber dieser Ausflug heute hat mich wohl etwas
abgekühlt. Ich kann mich nicht recht für stundenlange Fußmärsche durchs
Dickicht begeistern und von Vorträgen über Goldammern und Kreuzschnäbel kriege
ich auch keinen Ständer!“


Das überhörte
ich jetzt mal geflissentlich. Offenbar hatte der Anblick von glühender
Holzkohle die gegenteilige Wirkung bei ihm, das konnte ich an meiner Kehrseite
fühlen, ich lehnte ja nah genug an ihm.


„Eigentlich
habe ich gar keinen Appetit auf Bratwürste!“ Ich drehte mich zu Falk um und sah
ihm in die Augen. „Ich hätte zwar Lust auf etwas Heißes, aber nicht auf dieses
Grillzeugs da!“


Seine Hände
lagen jetzt genau auf meinem Po. Er drückte frech zu und grinste mich an. In
seinen Augen entdeckte ich ein verheißungsvolles Glitzern. Und der Schnee
glitzerte, die Sterne glitzerten, um mich herum glitzerte ein wahres
Diamanten-Inferno! Ich packte seine Schultern und küsste ihn. Nein, er wehrte
sich kein bisschen!


Keine Ahnung,
ob Norbert und Nadine überhaupt mitbekamen, dass wir den Teller mit den halb
garen Würstchen auf den Tisch stellten und unsere Sachen zusammenrafften.
Nadine hatte Norbert inzwischen die Hose ausgezogen, ich nahm einfach mal an,
damit sie seinen verstauchten Knöchel besser pflegen konnte.


Wieder kämpfte
ich mich durch den Schnee, aber seltsamerweise machte mir das an Falks Seite
nichts aus. Er hielt mich fest an der Hand, und wenn ich strauchelte, fing er
mich auf und küsste mich. Ich strauchelte oft. Noch nie war mir aufgefallen,
welch ein geheimnisvolles Leuchten von frisch gefallenem Schnee ausgehen kann.
Die dunkle Nacht schimmerte wie ein einziges großes Geheimnis, das es zu
ergründen galt.


Plötzlich
blieb ich stehen und schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. Bei all den
verträumten Gedanken, die mir in dieser märchenhaften Winternacht durch den
Kopf geisterten, hatte ich etwas ganz Profanes vergessen: „Wie soll ich denn
bloß nach Hause kommen? Ich bin ja mit Norbert hierhergefahren!“


Falk fiel
nicht besseres ein, als mich zu trösten: „Geht mir doch genauso! Nadines Van
steht mir momentan wohl nicht mehr zur Verfügung! Wir werden uns in einer
verfallenen Feldscheune bibbernd aneinander auf den letzten Rest Stroh
kuscheln!“


Entsetzt sah
ich auf zu ihm. Er küsste meine rotgefrorene Nasenspitze, und das Kribbeln in
meinem Inneren wurde noch intensiver. Verdammt, warum war es nur so kalt! Wenn
es Sommer wäre, könnte man gleich hier, am Feldrain … Nun ja, dann würde es
Ameisen geben oder Disteln, auch nicht gut!


„Unten im Dorf
habe ich einen Gasthof gesehen. Vielleicht vermietet der Wirt auch Zimmer!“
Falk streichelte meinen Nacken, und es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte
zu schnurren begonnen wie eine Katze, die sich wohlfühlt.


*


Wir hatten das
Glück, dass der Gastwirt seine Schankstube noch nicht zugesperrt hatte. Das
verdankten wir wohl den beiden einsamen Zechern am Stammtisch, die uns
neugierig beäugten. Allzu oft verirrten sich wahrscheinlich keine Fremden
hierher, im tiefsten Winter schon gar nicht. Wir einigten uns mit dem Wirt auf
ein Drei-Gänge-Menü, bestehend aus Glühwein, Gulaschsuppe und zum Nachtisch
wieder Glühwein.


„Vermieten Sie
auch Ferienzimmer?“ Falk lächelte den Wirt gewinnend an. Ich schlüpfte mit dem
Fuß aus der Stiefelette und krabbelte mit meinen Zehen unter dem Tisch an Falks
Beinen hoch, legte meinen Fuß zwischen seine Oberschenkel. Ich war sehr
zufrieden mit dem, was meine Zehen dort ertasteten. Falk zuckte ein wenig
zusammen. Der Wirt kratzte sich am Kopf und sah erst mich an, dann meinen
Begleiter. Hatte er bemerkt, was ich da trieb? Konnte eigentlich nicht sein,
die lange Tischdecke verbarg mein Füßeln. 


„Wir haben nur
ein kleines Doppelzimmer!“


„Das nehmen
wir!“, sagten Falk und ich wie aus einem Munde. Mir entschlüpfte ein kleines
nervöses Kichern. Oh Gott, dabei kannte ich diesen Kerl doch erst seit knapp
zwei Stunden, aber ich wollte ihn jetzt und sofort. Welch eine Winternacht! So
heiß! Wir blieben übers ganze Wochenende …
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Soll ich bei dieser Kälte etwa in einer Schneewehe nächtigen?


 


Melancholisch
starrte ich aus dem Fenster, auch wenn es dort draußen nicht wirklich etwas
Neues zu sehen gab. Es schneite. Wieder mal. Ringsum sah alles weiß aus, nicht
etwa hübsch überstäubt wie mit Puderzucker, sondern eher dick verpackt
gleichsam dicker Lagen Watte. Nicht etwa, dass ich etwas gegen malerisch
verschneite Winterlandschaften hätte! So zwei, drei Wochen Glitzerschnee um das
Weihnachtsfest herum hätten meiner romantischen Ader vollkommene Befriedigung
verschafft. Aber dann nach Neujahr mochte ich den Winter überhaupt nicht mehr,
da sehnte ich mich dann schon wieder nach einem postkartenblauen
Frühlingshimmel und frischem Grün!


Die Flocken
fielen dichter, ein heftiger Windstoß fegte den Schnee als weißen Schleier am
Fenster vorbei. Fehlte nur noch, dass die Schneekönigin auf ihrem Schlitten
vorbeisauste! Ich rieb mir mit einem leisen Seufzer die Augen. Wahrscheinlich
musste ich froh sein, dass ich die Wärme des Büros noch eine Weile genießen
durfte! Heute war überhaupt nicht an Feierabend zu denken, denn meine Kollegin
hatte sich ausgerechnet das Monatsende ausgesucht, um von einer heftigen
Erkältung auf die heimische Couch niedergestreckt zu werden. Der lästige
Papierkram erledigte sich nun mal nicht von selbst! Grimmig beugte ich mich
wieder über die Computertastatur, Schneekönigin hin oder her. Mochte sie heute
jemanden anders in ihr Eisschloss entführen, ich hatte für solchen Quatsch
jetzt wirklich keine Zeit!


*


Es war nicht
nur stockdunkel geworden, sondern es war finster wie im sprichwörtlichen
Katzenarsch, als ich mich endlich durch den Schnee auf dem Parkplatz zu meinem
kleinen Auto durchkämpfte. Ich war froh, dass ich mich heute morgen für die
hohen Stiefel entschieden hatte, denn der Wind hatte die weiße Pracht an
manchen Stellen zu beachtlichen Häufchen zusammengeweht. Ich kam mir vor wie
Knecht Ruprecht, der durch den tief verschneiten Winterwald stapfen muss. Zum
Glück trug ich keinen schweren Sack auf dem Rücken. 


Mein ansonsten
feuerwehrrot leuchtender Kleinwagen trug einen beachtlichen Schneepelz, und
noch immer trieb der stetige Wind kleine Eissternchen vor sich her. Ich stieß
einen undamenhaften Fluch aus und wünschte das ganze weiße Zeug zu des Teufels
Großmutter. Die Kälte zwackte mich schon jetzt schmerzhaft in Nase, Ohren und
Wangen, und als ich nach einer guten Viertelstunde das Auto von seiner
Schneelast befreit hatte – natürlich hatte ich nur den Handfeger im Auto, keine
Schaufel – fühlte ich trotz der Handschuhe meine Fingerkuppen nicht mehr.
Wahrscheinlich waren sie längst abgefallen und würden in den Handschuhen
steckenbleiben, wenn ich den von Eisklümpchen verpappten Fleecestoff von meinen
Händen streifte!


Ich quetschte
mich ins Auto und schloss aufatmend die Tür. Der Wind fauchte wie ein böser
Drache und klatschte mir sofort wieder die Windschutzscheibe voll mit weißer
Eispampe. So ein Schei … äh, ja, eben ein saublödes Wetter! Zumindest waren
meine Finger noch vollständig, konstatierte ich erleichtert, drehte die Heizung
auf und den Scheibenwischer stellte ich gleich auf die höchste Stufe. Trotzdem
sah ich nur ein weißes Flockengewirbel, eine weiße Straße und außerhalb der
Reichweite der Scheinwerfer zur Abwechslung ein schwarzes Nichts! Ich mochte
gar nicht an die einsame Landstraße denken, die auf meinem Weg nach Hause noch
vor mir lag. Hier in der Stadt konnte ich den Straßenverlauf noch ganz gut
erkennen, eigens zu diesem Zweck hatte man rechts und links Häuser hingebaut.
Aber wie sah es draußen auf dem Land aus? Mir wurde ein wenig mulmig zumute.


Zunächst
konnte ich mich noch ganz gut an den schwarz-weißen Begrenzungspfählen
orientieren, die aus dem Schnee herauspieksten wie kleine tröstende
Winkefinger. Oder wie unzählige Phallussymbole. Ob das nun ein recht
aufrichtender – welch ein Wortspiel! - Einfall war, sich auszumalen, dass in
dieser sibirischen Kälte irgendwelche männlichen Wesen am Straßengraben lagen
und auf diese Weise meinen Weg abzustecken versuchten? Brrr, schon die
Vorstellung schickte mir Kälteschauer über den Rücken. Vielleicht hatte ja mein
Gehirn schon einen Kälteschock abbekommen, oder ich bekam einen Schneekoller.
Ich tastete mich förmlich von Pfahl zu Pfahl, denn die Straße war nicht mehr
als solche zu erkennen. Hier musste seit mindestens hundert Jahren kein
Fahrzeug mehr entlanggekommen sein, geschweige denn die Männer vom Winterdienst.
Ich hatte ja ein Einsehen, dass zunächst die Hauptstraßen schneefrei gehalten
werden mussten, aber ich wollte gern heil nach Hause kommen und hätte gegen
einen persönlichen Schneepflug nichts einzuwenden gehabt!


*


Die Lichter
vor mir hätte ich beinahe nicht gesehen in diesem heftigen Flockenwirbel. Die
orange blinkenden Lampen tauchten so überraschend vor mir auf, dass ich
instinktiv heftig auf die Bremse trat. Das hätte ich lieber nicht machen
sollen! Mein Auto knarzte beleidigt und schlitterte quer. Ich schloss die Augen
und sah mich schon im Graben landen. Mein einziger Trost in diesem Augenblick
war, dass mein Aufprall vermutlich sehr weich sein würde angesichts der weißen
Schneewände, die sich am Straßenwand türmten. Aber da kam nichts, kein Ruck,
kein Stoß, rein gar nichts. So rasch, wie ich die Kontrolle über das Auto
verloren hatte, so rasch stockte die Bewegung meines fahrbaren Untersatzes auch
schon wieder. Nur der Motor gab ein kleines gekränktes Husten von sich, bevor
er ausging. Abgewürgt, na klar, was sonst! Erstaunt riss ich die Augen wieder
auf. Die Warnblinkanlage leuchtete jetzt nicht mehr vor mir, sondern rechts. So
scharfsinnig, wie es mir in dieser Situation nur möglich war, schlussfolgerte
ich, dass mein Auto nun quer zur Fahrbahn stand, aber immerhin nicht auf dem
Feld gelandet war. Du liebe Güte, hoffentlich gab es keinen Gegenverkehr!


Ich öffnete
die Tür – das heißt, ich versuchte es. So sehr ich auch drückte und quetschte,
es gelang mir nur, die Tür einen winzigen Spalt weit aufzuschieben. Da passte
gerade mal meine Hand durch. Ich bin zwar ziemlich dünn, aber um dort
aussteigen zu können, hätte ich platt wie eine Flunder sein müssen. Schon
leicht in Panik, zerrte ich die Tür wieder zu. Na gut, es gab schließlich noch
die Beifahrertür! Ächzend krabbelte ich über Handbremse und Schalthebel. Auch
diese Tür ließ sich schwer öffnen, es war, als würde sich von draußen jemand
gegenstemmen, vermutlich ein Bataillon Schneezwerge. Endlich konnte ich aus dem
Auto schlüpfen! Und schon starrte ich überrascht auf meine Füße! Die waren
verschwunden!


Ich stand bis
fast zum Knie im Schnee! Ja doch, es war nun einmal Winter, und es schneite
schon den ganzen Tag, aber bisher hatte ich es nicht für möglich gehalten, dass
in unserer Gegend eine ganze Straße unter Schneemassen verloren gehen konnte!
Als ich ein Kind war, hatte ich mir Winter für Winter vergeblich genug Schnee
zum Schlittenfahren gewünscht, geliefert wurde immer nur unbrauchbarer Matsch.
Und jetzt das! Mein armes kleines Auto steckte in einer ansehnlichen Schneewehe
fest. Irgendetwas musste ich an der Geschichte mit dem Klimawandel falsch
verstanden haben. Statt der versprochenen heißen Sommer rollte vermutlich eine
Eiszeit auf uns zu!


Jedenfalls war
mir nun klar, warum ich bei meiner Schlitterpartie auf der Straße nicht sehr
weit gekommen war. War das nun gut oder schlecht? Ich konnte mich nicht recht
entscheiden, ob ich mich freuen sollte, dass mir nichts passiert war, oder ob
ich in Tränen ausbrechen sollte, weil ich unweigerlich hier feststeckte. Ich
brauchte wirklich kein Bergungsexperte zu sein, um zu erkennen, dass ich den
Wagen nie und nimmer allein wieder flott bekommen würde. Und selbst wenn mich
plötzlich eine gute Fee mit übermenschlichen Kräften und einer großen Schaufel
ausstatten würde, stand vor mir noch immer der Koloss von LKW, dessen
Warnblinker mir wie zwei höhnische Augen durch das Schneegestöber zuzwinkerten.


*


Ein gewaltiger
Yeti, eingehüllt in Schneeschleier, tauchte scheinbar aus dem Nichts auf.
Während ich noch überlegte, ob ich vor Schreck umfallen oder wenigstens laut
kreischen sollte, entpuppte sich der Yeti als ein dick in Mütze, Schal und
wattiertem Anorak eingemummelter Mann.


„Wo kommen Sie
denn her?“, tönte eine tiefe Stimme gegen den Sturm an.


„Von da!“, entschloss
ich mich zu antworten und deutete vage in die Richtung, wo ich die
entschwundene Straße vermutete. Tröstlicherweise ließ das Weiß ringsum die
nächtliche Dunkelheit nicht ganz so bedrohlich wirken, zumal ich vor lauter
wirbelnder Flocken kaum noch zwei Schritte weit sehen konnte.


Der Fremde
schüttelte den Kopf. „Mein Gott, die Polizei wollte doch die Straße sperren! Da
vorn gibt es meterhohe Schneewehen, da kommt keiner mehr durch!“


„Ich habe
keine Polizei gesehen!“, sagte ich ein wenig vergnatzt. Das klang ja fast, als
würde mir dieser Trucker einen Vorwurf machen wollen! Was konnte ich dafür,
dass Frau Holle wie von Sinnen auf ihrem Kissen herumschlug! „Außerdem wird ja
wohl der Winterdienst gleich kommen!“


Ein wenig
skeptisch betrachtete ich mein Auto. Der Wind setzte allen Ehrgeiz daran, eine
Art Iglu daraus zu formen, indem er blitzschnell eine dicke Lage Schnee darüber
anhäufte. Vermutlich würde der Schneepflug diesen ganzen weißen Berg einfach in
den Graben schieben. Tolle Aussichten!


„Ach, Mädchen!“,
seufzte der Mann und schob seine Kapuze etwas zurück. Jetzt konnte ich sein
Gesicht endlich sehen. Er war noch recht jung, und wenn man von der
rotgefrorenen Nase absah, schaute er ganz passabel und kein bisschen wie ein
Schneemensch aus. „Dein Optimismus in allen Ehren, aber der Winterdienst wird
erst morgen früh hier auftauchen. Die kommen selbst nicht mehr durch und müssen
sich freilich zunächst um die Bundesstraßen kümmern. Ich habe eben mit der
Polizei telefoniert. Diese Landstraße hier bleibt gesperrt, bis am Morgen mit
schwerer Technik geräumt werden kann.“ 


„Oh!“, machte
ich betreten. Das waren ja schöne Aussichten! Die nächste Ortschaft lag fünf
Kilometer entfernt, ganz schön weit für einen Fußmarsch bei diesem Wetter. Aber
was blieb mir anderes übrig? Ich wuchtete noch einmal die Autotür auf, griff
mir meine Tasche und schloss sorgfältig ab. Energisch stapfte ich los, ungefähr
fünf Meter weit. Ich versank zunächst knietief im Schnee, dann steckte ich
plötzlich bis zur Hüfte fest. Igitt, das war eine ganz neue Erfahrung für meine
untere Körperregion! Ich versuchte, mich aus der kalten Pracht zu befreien,
strauchelte und wäre beinahe in die Schneewehe hineingestürzt. Das fehlte mir
noch! Da würde ich doch nie wieder herauskommen, und wenn, dann tiefgefroren!


Mir war
plötzlich ganz elend zumute, zugegeben, da war sogar eine gehörige Portion
Angst dabei. Ziemlich verzweifelt schaute ich mich zu dem Brummi-Fahrer um. Der
hatte sich die Hände in die Hüften gestemmt und schaute mir interessiert zu. Hatte
ich mich verguckt, oder grinste der Kerl etwa frech?


„Du wolltest
doch jetzt nicht etwa loslaufen? Tolle Idee, aber ich kann dich trösten –
spätestens im Frühjahr hätte dich jemand gefunden, Kleine!“


„Ich heiße
Annika, nicht etwa Kleine oder Mädchen!“, fauchte ich in Konkurrenz zu dem
Schneesturm dem Trucker entgegen. Ich wollte mir nicht anmerken lassen, wie
jämmerlich und hilflos ich mich fühlte. Natürlich war es blanker Wahnsinn, bei
diesem Wetter einfach losmarschieren zu wollen. Die Chancen, im nächsten Gehöft
lebendig und in einem Stück anzukommen, standen nicht besonders gut. Ich zerrte
endlich ein Bein aus der Schneewehe, strauchelte, stolperte, fiel – dem Mann
direkt in die Arme. Ich spürte starke Hände um meine Taille, die mich mühelos
wieder auf die Füße stellten. Er lächelte belustigt, als ich zu ihm aufblickte.
In seinen dichten Wimpern glitzerten Schneekristalle.


„Annika also!
Na dann, ich bin der Hendrik! Und jetzt rein mit dir in mein Fahrerhaus! Ich
lasse die Standheizung laufen, da haben wir beide es wenigstens schön warm!“
Seine Stimme gluckste, ich nahm an, er unterdrückte ein Lachen. Ich biss mir
auf die Unterlippe, aber mir fiel nicht ein, wie ich dieser verrückten
Situation entkommen konnte. Die Alternative, die ganze Nacht in meinem eigenen
Auto zu verbringen, erschien mir nicht besonders prickelnd. Ich hatte weder
genug Benzin im Tank, um den Motor für die Heizung stundenlang laufen zu
lassen, außerdem dämmerte mir, dass das auch gefährlich werden konnte. Der
Schnee hatte längst den Auspuff zugeweht, konnte ich da nicht an den Abgasen
ersticken? Es war auf alle Fälle weniger riskant, zu einem wildfremden Mann ins
Auto zu steigen. Hoffte ich zumindest. Zweifelnd schaute ich zu dem riesigen
LKW auf.


„Da hoch?“,
fragte ich kläglich. Doch ehe ich mich recht versah, spürte ich eine Hand auf
meinem Hinterteil, die mich flugs nach oben schob. Und dann sah ich zum
erstenmal eine solche Fahrerkabine von innen. Ich rutschte auf den
Beifahrersitz, der schon mehr ein Beifahrersessel war.


„Du kannst
deinen Mantel getrost ausziehen, Annika!“ Er knallte die Tür zu und sperrte die
tobende Schneekönigin draußen aus. Stirnrunzelnd starrte ich ihn an. Ausziehen?
Das würde ihm so passen! Ich hatte da schon Geschichten über Fernfahrer gehört!
Schlimme Geschichten!


*


Hendrik zerrte
sich die Mütze vom Kopf, unter der eine rötlich-blonde Wuschelmähne zum
Vorschein kam. Er wickelte sich aus dem ellenlangen Schal, zog den Anorak aus
und warf alles hinter sich. Wie praktisch, dass es in solchen Lastwagen eine
Schlafkabine gibt! Verstohlen betrachtete ich das Exemplar Mann, das ich da vor
mir hatte. Draußen in dem weißen Chaos war schließlich nicht viel von ihm zu
sehen gewesen. Sein Drei-Tage-Bart war wohl eher ein Fünf-Tage-Bart, aber
ansonsten machte der Bursche keinen schlechten Eindruck auf mich. Das
stundenlange Hocken hinter dem Lenkrad hatte auch seiner Figur noch nicht
geschadet, wie ich durch einen zaghaften Blick auf seinen Bauch feststellte.
Dort unter dem Shirt schien alles fest und sehnig zu sein, keine Spur von der
Murmel, die so mancher Kraftfahrer vor sich herschiebt. Vor allem machte er
entgegen aller Befürchtungen keine Anstalten, sich auf mich zu stürzen und mir
die Kleider vom Leib zu reißen. Vielleicht stand er ja gar nicht auf Frauen,
soll ja vorkommen. Schade eigentlich! Und hier drin war es wirklich warm! Nun
trennte ich mich doch von meinem Mantel. Ich folgte Hendriks Beispiel und
stopfte das Kleidungsstück hinter mich, wobei ich verstohlen die weiche
Matratze hinter dem Vorhang betastete. Wie praktisch, wenn man ein Bett mit
sich spazierenfuhr! Himmel, was geisterte mir da nur wieder durch den Kopf!


Ich
beobachtete Hendrik, wie er mit einer Mini-Kaffeemaschine hantierte. Er hatte
schmale, aber kräftige Hände. Wie mochte es sich anfühlen, wenn seine Finger
über meine Haut strichen? Wieder so ein blöder Gedanke! Ich hatte mir
wahrscheinlich doch das Gehirn verkühlt und litt unter Wahnvorstellungen!
Nächstens würde ich bei einem solchen Wetter nicht mehr ohne Kopfbedeckung aus
dem Haus gehen!


„Das Ding
kocht nur einen einzigen Topf Kaffee, aber ich denke, wir können uns einigen,
ja?“ Er wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, eine Geste, die mich
seltsam anrührte.


„Schade, dass
ich sonst keine Vorräte mehr an Bord habe, sonst hätten wir uns einen richtig
gemütlichen Abend machen können! Schließlich wollte ich die Maschine nur noch
auf den Speditionshof bringen und dann gleich nach Hause düsen. Aber ich denke,
bis morgen früh werden wir nicht verhungern!“


Er reichte mir
die große Tasse, die ich augenblicklich mit beiden Händen umfasste. Dabei
berührte ich seine Finger und verspürte ein leichtes Kribbeln in meinen
Fingerkuppen. Endlich tauten meinen klammen Finger auf! Oder war da etwas
anderes? Der Kaffee duftete köstlich, vorsichtig nippte ich an dem heißen
Gebräu.


„Deine Frau
wird sich zu Hause Sorgen um dich machen, Hendrik!“, sagte ich scheinbar
leichthin. Um seine Augenwinkel spielten amüsierte Fältchen. 


„Ach wo! Dein
Mann macht sich ja auch keine Gedanken!“


„Ich habe
keinen …, äh, was geht dich das überhaupt etwas an?“ Irritiert sah ich ihn an.
Er strich sanft über meine Finger, die noch immer die Tasse umklammerten.


„Kein Ring.
Und bisher kein Versuch, mit irgendjemandem zu telefonieren. Also kombiniert
Sherlock Holmes, dass niemand auf dich wartet!“ 


„Hm!“, brummte
ich. Das konnte alles Mögliche heißen, aber ich wusste einfach nicht, auf
welche Weise ich auf die Kombinationsgabe des großen Detektivs kontern konnte.


„Du kannst
dich dann ruhig in die Koje legen und ein bisschen schlafen, Annika! Diese
Nacht wird verteufelt lang werden! Ich bleibe hier im Sitz, da habe ich es auch
bequem!“, meinte Hendrik fast beiläufig, als ich ihm die zur Hälfte geleerte
Tasse zurückreichte. Wieder berührten sich unsere Hände, und ich hoffte, dass
der Trucker nicht bemerkte, dass ich für einen Augenblick die Luft anhielt.


Ich schielte
nach hinten. Das Nest des Brummi-Fahrers sah verlockend gemütlich aus. Meine
Bedenken, Hendrik würde die vertrackte Situation schamlos ausnutzen, hatten
sich zerstreut. Wenn ich ehrlich war, hoffte ich freilich auf irgendeine
Schamlosigkeit. Aber als braves Mädchen musste ich solche Gedanken natürlich in
der hintersten Schublade meines Hirnkästchens verstauen. Ergeben nickte ich und
zog mir die Stiefel von den Füßen, bevor ich nach hinten krabbelte. Mit einem
erleichterten Stöhnen streckte ich mich aus. Ich fühlte mich plötzlich so müde,
als wäre ich soeben von einer Polar-Expedition zurückgekehrt. Während ich mich
auf sein Kissen kuschelte, fing ich Hendriks Blick auf. 


„Du willst
doch nicht etwa wirklich auf dem Fahrersitz schlafen?“, fragte ich ihn.


„Warum nicht?
Das geht schon!“, behauptete er.


„So ein
Quatsch!“, murmelte ich müde. „Jetzt komm, das ist schließlich dein Bett! Wir
sind beide erwachsene Menschen und werden uns nicht beißen!“


„Das befürchte
ich auch!“ Er löschte das Licht und kroch zu mir nach hinten. Es war verteufelt
eng auf der Liege, aber indem ich mich wie ein braves Löffelchen an seinen
Rücken schmiegte, fanden wir beide genug Platz. 


Ich schloss
die Augen, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Bis auf das Fauchen und Heulen
des Sturmes und das leise Grummeln der Heizung war kein Laut zu hören. Von
draußen drang das vage Leuchten des Schnees in die Fahrerkabine, fahl und
unwirklich. Wenn ich durch den halb geöffnete Vorhang hinaus in diesen diffusen
Schein blinzelte, glaubte ich die eisigen Augen der Schneekönigin zu sehen, die
gekommen war, um sich einen menschlichen Gespielen zu holen. Mich schauderte,
obwohl es gemütlich warm in Hendriks Truck war. Ich presste mein Ohr ganz fest
an Hendriks Pullover, so konnte ich sein Herz schlagen hören. Er roch gut, kein
bisschen nach Deo, sondern irgendwie einfach nach Mann. Ich schlang meinen Arm
um ihn, weil ich schlicht nicht wusste, wohin damit. Was ich ertastete, fühlte
sich gut an.


„Was glaubst
du, was die Schneekönigin mit den jungen Männern macht, die sie in ihr Schloss
entführt?“, flüsterte ich.


„Die
Schneekönigin entführt Männer?“ Hendriks Brust bebte, als würde er ein Lachen
unterdrücken. „Wenn du deine Hand noch länger dort liegen lässt, können wir das
ganz schnell herausfinden!“


Erschrocken
versuchte ich meine Finger, die tatsächlich etwas zu tief auf Hendriks Bauch
gerutscht waren, zurückzuziehen, aber er hielt mich am Handgelenk fest. Mir
stockte der Atem für einen Wimpernschlag lang. Unter dem Stoff seiner Jeans
konnte ich seinen besten Freund spüren, groß und verdammt hart. Sachte bewegte
ich meine Hand. Hendrik stöhnte leise auf. 


„Du spielst
mit dem Feuer, Annika!“, keuchte er. Ich kitzelte die Beule in seiner Hose
etwas stärker. Rasch drehte er sich zu mir um. Ich konnte mich in der Enge der
Kabine nicht mehr rühren, als seine Lippen über meine Wangen, über meine halb
geschlossenen Lider, über meinen Mund glitten.


„Willst du
wirklich wissen, was im Eispalast der Schneekönigin passiert?“ Hendrik ging auf
mein Spiel ein. Seine Hände strichen zart meinen Hals abwärts, über meine
Schultern, legten sich auf meine Brüste und kneteten sie sanft.


„Annika, ich
bin also der geraubte Bursche, und die böse Herrscherin wird mir zuallererst
befehlen, mich auszuziehen!“ Er schlüpfte aus Pullover und Shirt, der matte
Schein der Schneenacht ließ seine festen Muskeln aufschimmern. Ich hielt den
Atem an, als er die Hosen abstreifte. Ich bedauerte, dass der Hauch von Licht
nicht ausreichte, um genauer zu betrachten, was Hendrik der Schneekönigin
vorzuführen gedachte. Da musste ich schon meine Hände zu Hilfe nehmen! Waren
die weichen, aber störrischen Locken, die ich fühlen konnte, so blond wie die
Mähne auf seinem Kopf? Ich nahm mir vor, das irgendwann bei besserer
Beleuchtung zu überprüfen. 


„Fester!“,
murmelte Hendrik an meinem Ohr und biss mir ins Ohrläppchen. „Die alte Eishexe
will mich doch gefügig machen, oder?“


Noch
gefügiger? Wie sollte das gehen? Was ich da beherzt mit meinen beiden Händen
massierte, war sehr gehorsam. Ich kicherte leise, weil Hendriks Bartstoppeln
auf meiner Haut kitzelten. Er hob meinen Pulli an und ließ seine Zunge über
meinen Bauch kreisen, stieß mit der Zungenspitze in meinen Nabel und arbeitete
sich langsam zu meinen Brüsten hoch. Meine Nippel pieksten schon schmerzhaft
hart in den Stoff des BHs und wollten befreit werden. Hendrik tat ihnen den
Gefallen, indem er einfach meine Wäsche nach oben schob. Mit solchen
schwierigen Kleinigkeiten wie Verschlüssen gab er sich nicht ab. Dann packte er
nahezu grob zu, meine Äpfelchen fügten sich perfekt in seine Hände, wie für ihn
gewachsen.


„Der
Schneekönigin wird langsam heiß!“, hauchte ich ihm zu. „Ich glaube, die Dame
schmilzt dir unter den Fingern weg!“


„Das wollen
wir doch sehen! Komm, Annika, zeig’ mir jetzt die eisige Gruft, die die armen
geraubten Männer verschlingt!“ Er griff herzhaft zwischen meine Beine und ich
stieß irgendwo zwischen Schmerz und Entzücken einen merkwürdigen Laut aus.
Hastig streifte ich mir die Jeans vom Leib. Schwer lag Hendriks Hand auf meinem
Venushügel und spielte mit meinem Haar.


„Du bist nicht
rasiert, meine Schöne!“ Sein Zeigefinger glitt tiefer, rotierte um meine Perle.
Grund genug für mich, einen erregten Seufzer auszustoßen und zu kontern: „Du
aber auch nicht!“


„Ich bin ganz
vernarrt in Wildwuchs!“ Er versenkte den Finger in meinem Schoß, ließ dann noch
Mittel- und Ringfinger folgen. Gott, was machte er nur da tief drin in mir? Ich
hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren. Das war mir mit noch keinem Mann
passiert! Meine Hüften drängten sich ihm von ganz von selbst entgegen, ich ließ
seinen Schaft los und griff nach seinen Schultern.


„Verdammt,
jetzt komm schon rein!“, bettelte ich ihn an. Es war zu dunkel, um sein Lächeln
zu sehen, aber ich spürte es.


„Nein, noch
nicht! Die Schneekönigin soll tausend Qualen erleiden!“ Hendrik packte meine
Oberschenkel und spreizte sie weit auseinander, dann ließ er seine Zunge über
die weiche Haut nahe meiner Scham gleiten. Ich betrachtete staunend meine
weißen Schenkel, die in der Dunkelheit den Schein glatten, kühlen Marmors
trugen, während ich innerlich lichterloh brannte. Hendriks Lippen und seine
Finger spielten auf meinem Körper, als wäre er ein Pianist, der zielsicher die
richtigen Tasten anschlug, um alle Sinne zum Vibrieren zu bringen. Wieder
spürte ich seine Bartstoppeln. Ich zitterte, aber nicht vor Kälte. Und dann
stieß die Zunge zu, bewegte sich wie ein lebendiges Tier über meine intimsten
Stellen. Meine Fingernägel bohrten sich tief in Hendriks Schultern, nur mit
Mühe konnte ich dem Drang widerstehen, ihm das glatte, feste Fleisch
aufzureißen und dann das Blut aus den Wunden zu lecken. Und endlich schob er
sich auf mich. Ich schrie tatsächlich auf, als er in mich glitt. Dann schwebte
ich in einem Schneewirbel zum Himmel auf. Sein Stab pulste in mir, als er kam,
klopfte an meine inneren Wände, die sich um ihn schlossen, als würden sie ihm
ewig festhalten wollen. Bislang hatte ich gar nicht gewusst, dass ich dort
unten auch Muskeln besaß …


*


Wir lagen eng
verschlungen beieinander, ich lauschte andächtig Hendriks tiefen Atemzügen. Ich
wünschte mir, diesen Mann in jeder Nacht meines Lebens an meiner Seite, in
meinem Bett zu wissen. Für diesen Bann der Schneekönigin wollte ich gern mein
Single-Dasein aufgeben. Irgendwann dämmerte ich in Hendriks Armen in einen
Schlaf hinein, der mich im Traum an die Gestade des Polarmeers führte. Ganz in
weißen Hermelin gehüllt, trug Hendrik mich aus dem Eisschloss der Schneekönigin
heraus, und als er mich auf sein feuriges Ross hinaufhob, klaffte seine
Pelzrobe auf und ich konnte sehen, dass er darunter völlig nackt war. Er
schwang sich hinter mich auf den Pferderücken und ich konnte spüren, wie sich
seine Männlichkeit hart und fest an meinen Rücken drückte. Die Hufe des
majestätischen Reittieres hämmerten über das Eis …


Nein, das
waren keine Hufe! Irgendetwas klopfte sehr irdisch und sehr laut ganz nahe an
meinem Ohr!


Erschrocken
fuhr ich hoch – und in Hendriks Arme. Zumindest der Teil meines Traumes, in dem
sich sein aufragendes Glied an meinen Po gedrückt hatte, erwies sich als sehr
reell. Er hielt mich einen Moment lang fest, küsste mich auf die Lider meiner
verschlafenen Augen.


„Du solltest
dich lieber anziehen!“, grinste er und deutete nach draußen. Orangefarbenes
Blinklicht zerhackte brutal den zartrosa dämmernden Tagesanbruch.


„He, ihr da
drinnen! Alles in Ordnung mit euch?“, hörte ich eine kräftige Männerstimme
rufen, und wieder pochte es kräftig gegen die Fahrertür des Trucks.


„Ja, klar
doch, Jungs!“, antwortete Hendrik, während er unter komischen Verrenkungen in
seine Jeans schlüpfte. „Wer konnte denn ahnen, dass ihr uns nicht mal in Ruhe
ausschlafen lasst!“


Ich kicherte
nervös und sammelte meine Kleidung  zusammen. Irgendwie war mir das jetzt alles
peinlich. Die Männer vom Winterdienst, die sich mit einer Schneefräse zu uns
durchgegraben hatten, mussten mir doch an der Nasenspitze ablesen können, auf
welche Weise Hendrik und ich die Einsamkeit der Schneenacht vertrieben hatten!


Ja, und dann
ging alles ganz schnell, viel zu schnell. Ein apfelsinenfarbener Unimog zerrte
mit einem Abschleppseil mein Auto auf die freigeräumte Straßenspur, ein
ebenfalls von oben bis unten in Orange eingemummter Straßenwärter schob mich
hinters Lenkrad und verscheuchte mich regelrecht vom Ort des Geschehens.


„Fahren Sie
schon los, junge Frau, wir brauchen den Platz, um den Laster freizukriegen!“


Mir blieb nur
ein einziger Blick zurück zu Hendrik, ein Blick irgendwo zwischen Verzweiflung
und unbestimmter Sehnsucht. Die verdammte Schneekönigin! Jetzt hatte sie uns
doch getrennt!


*


Die nächsten
Tage verbrachte ich wie in Trance. Meine Familie und die Kollegen hatten
vollstes Verständnis für meinen merkwürdigen Gefühlszustand. Immerhin hatte ich
eine ganze Nacht in der Arktis überlebt, eingepfercht in eine Schneehöhle,
bevor mich die Helden der Straßenmeisterei befreien konnten! 


Niemand ahnte,
dass ich der faszinierendsten Nacht meines Lebens nachtrauerte. So schnell, wie
ich den Mann gefunden hatte, mit dem ich nicht nur ein einziges mal diesen
berauschende Reise durch die Gärten der Lust erleben wollte, sondern wieder und
immer wieder, ein ganzes Leben lang, so schnell hatte ich ihn auch wieder
verloren. Warum hatte ich mich von den Männern des Winterdienstes nur so rasch fortjagen
lassen? Die zwei Minuten, mir von Hendrik seine Telefonnummer oder seine
Adresse geben zu lassen, hätten sie mir durchaus zustehen müssen! Nun wusste
ich nichts von Hendrik außer seinem Vornamen und dass er ein wundervoller
Liebhaber war. Wie sollte ich ihn bloß finden? Und vor allem – wollte er
überhaupt gefunden werden? War ich für ihn nicht nur eine nette Unterhaltung in
einer einsamen und kalten Winternacht gewesen, die er am Morgen auf der Stelle
vergessen hatte?


*


Zwei Wochen
später steckte ein dicker Brief in meinem Postkasten. Verblüfft fetzte ich ihn
auf, kaum dass ich meine kleine Wohnung betreten hatte. Mir schrieb sonst nie
jemand, höchstens das Ordnungsamt, weil ich eine Sehschwäche für
Parkverbotsschilder habe. Mir fielen einige bunte Prospekte entgegen. Was war
denn das für ein dummer Scherz? Ich blätterte mich durch die bunten Bilder von
Rentieren im Schnee vor grellblauem Winterhimmel. Übernachtung im Iglu? Fahrt
mit dem Hundeschlitten? Zum Kuckuck, welcher Spaßvogel tat mir denn so etwas
an?


Dann segelte
eine Karte zu Boden, ein kleiner süßer Engel mit Pfeil und Bogen in den Händen
grinste mich an. Amor, dieser göttliche Schlingel, was hatte der mit Werbung
für Urlaub in Lappland zu schaffen? Ich schnappte mir die Postkarte, drehte sie
um – und ließ mich mit einem ungläubigen Seufzer auf den glücklicherweise
gleich hinter mir stehenden Sessel fallen.


„Wie wäre es
mit einem gemeinsamen Urlaub? In der Hoffnung auf ein Happyend –Hendrik!“,
stand dort geschrieben. Und nicht nur das, sondern auch eine Handy-Nummer.
Beinahe panisch wühlte ich in meiner Handtasche nach dem eigenen Telefon,
kippte vor lauter Aufregung den gesamten Inhalt meiner Handtasche auf den
Teppich. Ach du lieber Schreck, schleppte ich diesen ganzen Kram tatsächlich
jeden Tag mit mir herum? Da zwischen einer angerissenen Rolle Drops und dem
Taschenkalender vom letzten Jahr war auch das Telefon! Mit zitternden Fingern
wählte ich. Nun geh’ schon ran, Hendrik!


Eine
Unendlichkeit später hörte ich seine Stimme. Nur gut, dass es bei jungen Damen
heutzutage nicht mehr als modisch schick gilt, in Ohnmacht zu fallen, sonst
wäre ich auf der Stelle theatralisch zu Boden gesunken. Außerdem hätte ich wohl
kaum die gewünschte Wirkung erzielt, Hendrik konnte mich ja nicht sehen!


„Du hast mich
gefunden!“, schrie ich begeistert ins Telefon. „Du hast mich tatsächlich
gefunden! Wie hast du das nur geschafft? Ich habe sämtliche Speditionen im
Umkreis von mindestens tausend Kilometern angerufen, niemand kannte dich!“


„Hey, Annika,
Kleines! Ganz ruhig, ja? Es war nicht einfach, aber ich habe einen Kumpel, der
im Ordnungsamt arbeitet, mit einer Flasche Whisky bestochen. Der hat mir dann
illegalerweise deine Adresse besorgt. Ich konnte mir gerade noch dein
Kennzeichen merken, als die Leute von der Straßenmeisterei dich wegscheuchten,
um meinen Truck freizumachen. Ich wollte dich unbedingt wiedersehen!“


Ich zerdrückte
ein kleines Rührungstränchen in meinem Augenwinkel. „Dann komm’ her zu mir! Auf
der Stelle!“, ordnete ich energisch an. Ich hörte ein leises Lachen.


„Das wird ein
bisschen schwierig, Annika! Ich bin hier mit meinem Truck eben kurz vor
Marseille. Aber was hältst du von Samstag?“


Samstag? Heute
war erst Donnerstag! Wie sollte ich das nur überleben?


Ich schaffte
es, bis zu meinem Wiedersehen mit Hendrik nicht vor lauter Sehnsucht umzufallen
und meinen Geist auszuhauchen. Einige Wochen später sind wir dann tatsächlich
zusammen in den Urlaub geflogen. Nicht nach Lappland natürlich, sondern auf die
Malediven. Die Temperaturen dort fallen selbst nachts selten unter 25 Grad, und
man gerät nicht in Gefahr, in einer Schneewehe stecken zu bleiben.


Unsere
Hochzeitsreise, die soll uns dann nach Island führen, das ist schon
beschlossene Sache. Auf diese Insel aus Eis und Feuer, ganz so wie jene Nacht
aus Kälte und Glut auf der verschneiten Landstraße, die uns zusammenführte. Und
auf Island, habe ich munkeln hören, soll es tatsächlich noch Trolle und Gnome
geben. Vielleicht begegnen wir ja auch der leibhaftigen Schneekönigin. Ich
werde höllisch aufpassen, meinen Hendrik bekommt sie jedenfalls nicht!


 


ENDE
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